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 1. KAPITEL

Sanur, Bali – 2. Juni

 "Martin?"

     Über das Rauschen des Regens hinweg hörte Alex Martin jemanden 
seinen Namen rufen. Ohne seine Koffer abzusetzen, blieb er einen 
Augenblick lang an der Haustür stehen. Er hatte die Stimme seines 
Hausboys erkannt, der auf der anderen Straßenseite stand. Der Junge war 
ihm mit großer Anhänglichkeit zugetan, nannte ihn aber immer beim 
Nachnamen, den er obendrein französisch aussprach.

     "Hey, Sapto, ich dachte nicht, dass ich dich noch einmal sehe." 
Alex wartete auf das Taxi, das ihn zum Sanur Airport von Bali bringen 
sollte.

     William Martin, sein Vater, der ein alter australischer Haudegen
 gewesen war, hätte Sapto zurechtgewiesen. "Unser Familienname lautet 
Martin! Mar-TIN!" Doch William war vor wenigen Monaten bei einem 
Autounfall ums Leben gekommen.

     Sapto hatte sich immer hartnäckig geweigert, seine Aussprache zu
 ändern. Vor kurzem war seine Mutter bei einer Flutkatastrophe 
gestorben, und da er wusste, dass Alex vor einigen Jahren seine Mutter, 
eine Französin, durch eine schwere Infektionskrankheit verloren hatte, 
empfand er eine Art Verbundenheit zwischen ihnen beiden. Alex war 
berührt von der Empfindsamkeit des Jungen und hatte nie versucht, ihn zu
 korrigieren.

     "Nehmen Sie mich mit nach Hause zu Ihnen." Saptos dunkle Augen blickten flehentlich. "Ich war noch nie in Frankreich."

     Nach Hause? Merkwürdig, dass Sapto so etwas sagte. Obwohl Alex 
beide Staatsangehörigkeiten besaß und zweisprachig aufgewachsen war, war
 er bislang niemals in Frankreich gewesen. Und Sapto war in seinem 
ganzen fünfzehnjährigen Leben wahrscheinlich noch nie weiter als zwanzig
 Meilen über seine Heimatstadt Sanur hinausgekommen.

     Alex' Familie war immer dorthin gezogen, wo sein Vater als 
Maschinenbauingenieur gerade gebraucht wurde. Zuerst Australien, dann 
Afrika und später Indonesien. Nachdem seine Eltern nun beide tot waren, 
gab es so etwas wie Heimat für ihn nicht. Er hatte seinen Vater in 
Australien, an der Seite seiner Ehefrau, begraben und empfand jetzt eine
 Leere in sich, die es ihm unmöglich machte, eine emotionale Bindung an 
irgendeinen Ort zu entwickeln.

     "Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen, Sapto, doch ich weiß überhaupt noch nicht, was die Zukunft mir bringen wird."

     "Aber Sie haben gesagt, dass Ihr Großvater Ihnen ein Haus vererbt hat. Ich könnte da wohnen und es sauber halten."

     Alex verzog bedauernd das Gesicht. "Er hat es nicht mir 
hinterlassen." Der Brief, der eigentlich an seine Mutter adressiert war,
 war zwei Jahre zu spät eingetroffen. Über die Firma, für die er 
arbeitete, war ihm der Brief schließlich zugestellt worden.

     Der Anwalt, der ihn geschrieben hatte, teilte darin mit, dass in
 der Testamentsache Fleury am 5. Juni in Angers ein Termin anberaumt 
worden sei. Dies sei der letzte Bescheid. Wenn Genevieve Fleury als 
einziges lebendes Mitglied der Familie Fleury nicht erscheinen würde, 
ginge das Anwesen im Loire-Tal in den Besitz der französischen Regierung
 über.

     Als Alex den Anwalt daraufhin anrief und ihm sagte, wer er war, 
teilte er ihm mit, dass das Haus seit über vierzig Jahren vernachlässigt
 und praktisch eine unrettbare Ruine war. Obendrein sei die ausstehende 
Grundsteuer zu einem immensen Berg angewachsen.

     Das mochte alles so sein, aber Alex wurde den Eindruck nicht 
los, dass der Anwalt den Wert des Hauses aus irgendeinem Grund 
herunterspielte. Allein das Grundstück musste schon einen gewissen Wert 
haben. Zudem hatte der Mann am anderen Ende der Leitung seinen Schock 
nicht verbergen können, als er erfuhr, dass Genevieves Sohn am Apparat 
war.

     Irgendetwas stimmte da nicht.

     Alex verspürte den Wunsch, das Heimatland seiner Mutter einmal 
kennenzulernen und das Geheimnis um das mysteriöse Haus zu lüften. 
Danach plante er, sich in den Vereinigten Staaten niederzulassen und 
dort eine eigene Firma zu gründen.

     Eben fuhr das Taxi vor. Sapto lud das Gepäck für ihn in den 
Kofferraum. In seinen Augen glänzten Tränen. "Werden Sie mir schreiben, 
ja?"

     "Ich verspreche dir, ich schreibe dir eine Postkarte." Er ließ 
einen Geldschein in die Hand des Jungen gleiten. "Danke für all deine 
Hilfe. Ich werde es nicht vergessen. Pass auf dich auf."

     "Wiedersehen!", rief Sapto und rannte dem Taxi hinterher, bis es um die Ecke verschwunden war.

 

Hollywood, Kalifornien – 2. August

 "Mittagspause! Punkt zwei Uhr geht es weiter. Keine Entschuldigungen!"

     In der Sekunde, als diese seit über einer Stunde sehnlich 
erwartete Ansage in dem starken schwedischen Akzent kam, verließen die 
Schauspieler und Kameraleute fluchtartig den Set.

     Als Dana die gerunzelte Stirn sah, wusste sie, dass ihr genialer
 Vater in einer seiner besonderen Stimmungen war. Die meiste Zeit war 
Jan Lofgren, der schwedischstämmige Regisseur, so in die Geschichte 
vertieft, die er gerade inszenierte, dass er in anderen Gefilden lebte 
und mit menschlichen Schwächen und anderen Unvollkommenheiten sehr 
schnell die Geduld verlor. Besonders mit ihren.

     Für ihn war sie, sein einziges Kind, eine Enttäuschung. Er hatte
 sich einen brillanten Sohn gewünscht. Stattdessen bekam er eine 
durchschnittliche Tochter, deren mittelmäßige Intelligenz und Aussehen 
sie niemals reich machen würden. Als sie ein kleines Mädchen war, hatte 
ihre Mutter sie gewarnt. "Dein Vater liebt dich, aber erwarte nicht, 
dass er wie andere Väter ist. Es ist schwer, einen Menschen mit seinem 
Ego zu lieben. Du musst lernen, ihn so zu nehmen, wie er ist, oder du 
wirst leiden."

     Die Wahrheit war heute genauso hart wie damals. Seit ihre Mutter
 vor fünf Jahren gestorben war, trauerte Dana tief, doch sie hatte 
gelernt, diese Gefühle für sich zu behalten. Besonders in letzter Zeit, 
seit ihr Vater Probleme mit seiner derzeitigen Freundin Saskia Brusse 
hatte – ein Fotomodell aus den Niederlanden, das Schauspielambitionen 
hegte. Nun spielte sie die Hauptrolle in diesem Film. Dana wusste, sie 
war nicht viel älter als sie, sechsundzwanzig, und in jeder erdenklichen
 Hinsicht das genaue Gegenteil von ihrer Mutter.

     Persönlich schmerzte und befremdete Dana das Liebesleben ihres 
Vaters, doch sie hätte es nie gewagt, ihren Unmut zu artikulieren. Das 
Gleiche konnte man von ihm nicht sagen. Er hatte nicht hinter dem Berg 
gehalten mit seiner Meinung über Neal Robeson. Es war ein kurzes und 
katastrophales Verhältnis gewesen, weil der junge Schauspieler in 
Wahrheit weniger den Kontakt mit ihr als mit dem berühmten Regisseur 
gesucht hatte. Sie aber hatte geglaubt, ihrer großen Liebe begegnet zu 
sein. Ihr Fehler. Es war eine Lektion in Demütigung, die sie nie in 
ihrem Leben wieder vergessen würde.

     "Ich habe dir Kaffee und belegte Brote mitgebracht."

     Tief in Gedanken versunken, nahm Jan Lofgren den Thermosbecher 
entgegen und begann, die heiße Flüssigkeit zu trinken. Nachdem er einen 
ausgiebigen Schluck genommen hatte, sagte er: "Ich habe mich 
entschieden, den Rest an Originalschauplätzen zu drehen. Der Film wird 
dadurch um einiges gewinnen."

     Ihr Vater brauchte die Atmosphäre von realen Schauplätzen, 
dieses besondere Flair, das die Kulissen des Studiosets nicht liefern 
konnten. Er bedachte Dana mit einem nachdenklichen Blick. "Es ist alles 
im Kasten, bis auf die wichtigsten Szenen in Frankreich. Ich bin mit 
unseren Optionen bislang nicht zufrieden. Ich will etwas anderes."

     Das hatte sie schon geahnt und war bereit. Seit der Beerdigung 
ihrer Mutter war es ihr Hauptjob, die richtigen Drehorte zu finden – 
neben ihrer Tätigkeit als Köchin und Mädchen für alles für ihren 
jähzornigen Vater. Sie musste zwar zugeben, dass die Bezahlung stimmte, 
doch das Wissen, dass sie in seinen Augen unsichtbar war, verletzte sie 
tief.

     Wenn er gerade keinen seiner preisgekrönten Filme drehte, 
steckte er seine Nase in Biografien. Sie war ebenso wie ihr Vater eine 
unersättliche Leserin und hatte seine Vorliebe für historische Texte und
 Augenzeugenberichte geerbt.

     "Ich bin im Internet auf etwas gestoßen, das vielversprechend 
klingt, aber ich muss es erst checken. Gib mir ein paar Tage." Wenn sie 
dieses Problem für ihn löste, würde er sich vielleicht daran erinnern, 
dass er eine Tochter hatte, die sich nach seiner Aufmerksamkeit sehnte. 
Es tat weh, in seinen Augen als ein Niemand zu gelten, wo sie doch sein 
eigen Fleisch und Blut war.

     "Das ist zu lang."

     "Einen Tag brauche ich schon, um nach Paris zu kommen, aber wenn
 ich erst einmal dort bin, kann ich die verlorene Zeit wieder aufholen. 
Morgen Abend wirst du von mir hören."

     "Wohin fährst du von Paris aus?"

     "Das würde ich lieber noch nicht sagen." Auch wenn sie hoffte, 
dass es die Spannung zwischen ihnen ein wenig lösen würde, wenn sie den 
Drehort fand, nach dem er suchte, so zweifelte sie doch am Ergebnis, 
denn ihre Mutter war der einzige Mensch gewesen, der wusste, wie er zu 
besänftigen war. Seit sie tot war, schien niemand mehr für ihn zu 
existieren, schon gar nicht sein einziges Kind.

 

Hinter der Flussbiegung überquerte Dana eine Steinbrücke und 
entdeckte das Hinweisschild nach Rably-sur-Layon. Die grüne Landschaft 
um sie herum gab ihr das Gefühl, mitten hinein in ein Gemälde von Monet 
zu fahren, in eines seiner Bilder aus Giverny, so als wäre sie ein Teil 
davon geworden. Die wie an einer Perlenschnur aufgereihten Dörfer, die 
so typisch waren für diese Landschaft des Anjou, schmiegten sich an den 
Nebenfluss der Loire und verströmten die Aura zeitloser Beschaulichkeit.

     Ihr Magen knurrte laut und vernehmlich. Ihr leerer Bauch und die
 langen Schatten, die die untergehende Sonne warf, erinnerten sie daran,
 dass sie in dem letzten Dorf, durch das sie gefahren war, besser zu 
Abend gegessen und übernachtet hätte und am nächsten Morgen in aller 
Ruhe zu ihrem Ziel gefahren wäre. Nun, ganz umsonst war sie auch nicht 
die Tochter ihres Vaters. Sie neigte dazu, sinnvolle Grenzen zu 
ignorieren und stattdessen ihren Impulsen zu folgen. Dafür bezahlte sie 
allerdings oft einen hohen Preis.

     Egal. Sie wollte den Schein des verblassenden Abendlichts auf 
den Mauern des Château Belles Fleurs sehen. Ein Blick, und sie würde 
wissen, ob dieser Ort genau die einzigartige Atmosphäre besaß, die ihr 
Vater suchte.

     Dana folgte der Wegbeschreibung, die sie ausgedruckt hatte, nahm
 die zweite Abbiegung nach der Brücke rechts und fuhr durch ein offenes 
Gittertor. Von dort ging es weiter bis zu einer Weggabelung und 
schließlich auf den rechts abzweigenden Weg. Nun befand sie sich auf dem
 Anwesen, doch anders als die sorgsam gepflegten Grundstücke der vielen 
Schlösser, die sie auf dem Weg hierher gesehen hatte, war dieses hier 
überwuchert und vernachlässigt. Ohne genaue Beschreibungen hätte sie 
niemals von der Existenz dieses Besitzes erfahren, und niemals wäre sie 
durch Zufall darauf gestoßen.

     Ein wenig weiter noch und ein Turm der Schlossbastion ragte mit 
seiner kegelförmigen Spitze über den Bäumen hervor. Dichte Büsche 
wuchernder Wildrosen in der Farbe reifer Zwetschgen waren in eine Hecke 
hineingewachsen, die seit langem dem Wildwuchs überlassen worden war und
 ihre Form verloren hatte.

     Dana hielt und stieg aus dem Wagen aus. Als sie zu Fuß tiefer 
ins Gebüsch drang, konnte sie hie und da durch die Blätter 
hindurchschauen, doch sie vermochte nichts wirklich zu erkennen.

     Ein Gefühl der Einsamkeit beschlich sie. Seit Jahren hatte hier 
niemand mehr gelebt. Das Anwesen strahlte etwas Unberührtes aus. 
Geheimnisse. Sie wusste genau, dass diese schwer zu fassenden Momente 
ihren Vater reizen würden. Sie hätte das ganze Loire-Tal durchkämmen 
können und keinen perfekteren Drehort gefunden. Und Jan Lofgren 
verlangte Perfektion.

     "Puis-je vous aider, Madame?", erklang auf einmal eine tiefe, männliche Stimme.

     Erschrocken wirbelte Dana herum. "Oh!", rief sie beim Anblick 
des gebräunten, dunkelhaarigen Mannes. "Ich wusste nicht, dass jemand 
hier ist." Ihr holpriges Französisch half ihr in dieser Situation nicht 
besonders viel weiter, aber nach seiner nächsten Bemerkung zu urteilen, 
musste sie sich darüber keine Sorgen machen.

     "Ich auch nicht." Sein Englisch klang so akzentfrei wie sein 
Französisch, aber sie konnte die Sprachmelodie nicht zuordnen. Sein Ton 
war ziemlich aggressiv.

     Die Hände hatte er hinten in die Taschen seiner abgetragenen, 
eng an den Schenkeln anliegenden Jeans gesteckt. Sie schätzte ihn auf 
Mitte dreißig, musterte die langen, muskulösen Beine und den trainierten
 Oberkörper, der unter dem fleckigen T-Shirt zu erkennen war. Er war 
sicher eins neunzig groß.

     "Der Ort sieht so verwaist aus. Sind Sie hier der Verwalter?"

     Er warf ihr ein leicht spöttisches Lächeln zu. "In gewisser 
Weise. Haben Sie sich verfahren?" Sie hatte das Gefühl, dass er nur 
darauf wartete, dort weitermachen zu können, wo er aufgehört hatte, als 
sie ohne Ankündigung den Besitz betreten hatte. Im Zwielicht 
verschwammen seine regelmäßigen Gesichtszüge.

     "Nein, ich hatte eigentlich vor, erst morgen früh herzukommen, aber meine Neugierde war stärker."

     Der Blick seiner dunkel bewimperten Augen lag mit fast 
peinlicher Intensität auf ihr. Sie wünschte sich, einmal nur eine 
hochgewachsene, hübsche Dunkelhaarige zu sein, so wie ihre Mutter. Nicht
 mittelblond mit gewöhnlichen blauen Augen, ihr Erbteil aus dem 
Lofgren-Genpool.

     "Wenn Sie eine Anwältin im Auftrag eines amerikanischen Klienten
 sind, dann tut es mir leid. Der Besitz steht nicht zum Verkauf."

     "Nein, ich bin aus einem anderen Grund hier. Das ist doch das Château Belles Fleurs, nicht wahr?"

     Er nickte beinahe unmerklich und zog damit ihre Aufmerksamkeit 
auf sein langes, dunkles Haar, für das ihr glatzköpfiger Vater, so 
wettete sie mit sich selbst, töten würde.

     "Ich würde sehr gern den Besitzer kennenlernen, Monsieur Alexandre Fleury Martin."

     Nach einigen merkwürdigen Momenten des Schweigens sagte er: "Sie sprechen gerade mit ihm."

     "Oh, entschuldigen Sie bitte. Das wusste ich nicht."

     Er verschränkte seine muskulösen Arme, was ihr auf einmal seine 
starke männliche Ausstrahlung zu Bewusstsein brachte. "Woher kennen Sie 
meinen Namen?"

     "Ich bin über einen Link auf Ihre Anzeige im Internet gestoßen."

     Bei ihrer Erklärung schien sich sein durchtrainierter Körper ein
 wenig zu entspannen. "Bedauerlicherweise haben allzu viele Touristen 
diese Anzeige gelesen und kurzerhand beschlossen, auf ihrem 
Sieben-Tages-Trip durch Europa das Schloss in ihr Programm aufzunehmen."

     Oha. Ihre ungebetene Gegenwart hat einen empfindlichen Nerv 
getroffen. Sie hob ihr Kinn um eine Spur. "Vielleicht sollten Sie sich 
einen Wachhund zulegen oder das Tor verschließen und ein Schild 
'Durchgang verboten' dranhängen."

     "Glauben Sie mir, ich habe bereits über beide Möglichkeiten nachgedacht."

     Sie biss sich auf die Lippe. "Schauen Sie – das hat alles ganz 
falsch angefangen, und es ist meine Schuld." Als er darauf nichts 
antwortete, fuhr sie fort: "Mein Name ist Dana Lofgren. Wenn Sie ein 
Kinofan sind, haben Sie vielleicht 'Die belgische Connection' gesehen, 
das ist einer der Filme, die mein Vater gedreht hat."

     Ganz unbewusst massierte er sich die Schläfen. "Ich wusste nicht, dass Jan Lofgren eine Tochter hat."

     Die wenigsten Leute taten das, mit Ausnahme einiger Kollegen aus
 dem Filmgeschäft, die mit ihrem Vater arbeiteten. Wäre ich mit einem 
Körper und einem Gesicht gesegnet, die die Aufmerksamkeit auf mich 
ziehen, sähe das anders aus, dachte Dana nicht zum ersten Mal.

     Sie lächelte. Seit langem hatte sie sich mit der Tatsache 
abgefunden, dass sie zu den Menschen gehörte, die man vergaß. "Woher 
sollten Sie? Ich unterstütze meinen Vater hinter den Kulissen. Als ich 
die Anzeige sah, bin ich sofort von Los Angeles hierher geflogen, um mir
 den Besitz anzuschauen. Mein Vater arbeitet gerade an einem Film, aber 
er ist mit den französischen Locations, die wir auf der Liste haben, 
nicht zufrieden."

     Dana hörte, wie er tief Luft holte. "Sie hätten mir per E-Mail 
Ihre Ankunft mitteilen sollen, dann hätte ich Sie in Angers abgeholt. 
Heute ist es zu spät für einen Rundgang."

     "Ich hatte eigentlich vor, Sie morgen anzurufen", antwortete sie
 und merkte, dass sie ihn, ohne es zu wollen, verärgert hatte. "Bitte 
entschuldigen Sie, dass ich mich ohne Erlaubnis hier umgeschaut habe, 
aber ich wollte im Abendlicht ein Gefühl für den Ort bekommen."

     "Und? Ist Ihnen das gelungen?", schoss er wie aus der Pistole zurück. Das war keine rhetorisch gemeinte Frage.

     "Ja."

     Das leichte Zittern in ihrer Stimme musste ihre Erregung über 
diese Entdeckung verraten haben, denn er schlug vor: "Lassen Sie uns 
beim Abendessen darüber reden. Wo werden Sie übernachten?"

     "Ich habe im Hermitage in Chanzeaux reserviert."

     "Gut. Das ist nicht weit von hier. Ich ziehe mir etwas anderes 
an und fahre Ihnen in meinem Wagen nach. Warten Sie doch in Ihrem Auto 
auf mich, und verriegeln Sie die Türen."

     Der rätselhafte Schlossherr begleitete sie zu ihrem Mietwagen, 
und als er ihr die Tür öffnete, berührten sich ihre Arme kurz. Ein 
überraschender Wärmeschauer durchlief ihren Körper.

     "Es dauert nicht lange."

     Sie sah ihm nach, wie er um die Hecke herum verschwand. 
Offensichtlich gab es einen Trampelpfad, den sie nicht bemerkt hatte. 
Sie hatte auf zu vieles gleichzeitig geachtet.

     Nun gab es in diesem Suchbild zusätzlich ein unerwartetes 
menschliches Element. Es verwirrte sie, dass sie das Nachbeben der 
flüchtigen Berührung immer noch spürte. Dabei hatte sie gedacht, sie 
hätte ihre Lektion über Männer gelernt.

 

Alex winkte dem Kellner. "Bringen Sie uns bitte noch eine Flasche von Ihrem besten Hauswein."

     "Oui, Monsieur."

     Als er auf die Idee gekommen war, das Schloss für Filmaufnahmen 
anzubieten, weil er möglichst schnell viel Geld verdienen musste, hatte 
er keine Sekunde lang geglaubt, dass ausgerechnet die 
Filmproduktionsgesellschaft, die mit dem legendären Regisseur Jan 
Lofgren arbeitete, jemals Interesse an dem Schloss zeigen würde, schon 
gar nicht so rasch.

     Er hatte die Anzeige erst vor sechs Wochen geschaltet, seitdem 
hatten drei Studios aus Paris einige Szenen unten am Fluss gedreht und 
dabei das Schloss nur als Hintergrund verwendet, aber alle drei Firmen 
hatte keine großen Budgets.

     Auf diese Weise würde es wohl mehrere Jahre dauern, bis er sein 
Konto so weit aufgefüllt hatte, dass er die fälligen Grundsteuern 
bezahlen konnte. Bis dahin aber wäre die Zahlungsfrist längst 
verstrichen und der Besitz verloren.

     Bislang waren mindestens fünfzig potenzielle Investoren 
aufgetaucht, angefangen von den Dörflern bis hin zu Fremden, die alle 
darauf brannten, das Schloss in die Finger zu bekommen und es in ein 
Hotel umzuwandeln. Der Anwalt, der den Brief geschrieben hatte, 
arbeitete im Übrigen im Auftrag eines dieser Interessenten. Aber Alex 
dachte nicht daran, das Erbe seiner Mutter aus der Hand zu geben – wenn 
er es denn irgendwie verhindern konnte.

     Die Frau mit den naturblonden Haaren, die ihm jetzt 
gegenübersaß, eröffnete ihm vielleicht diese Möglichkeit. Es gab noch 
Hoffnung. Sie würde nicht mit ihm zu Abend essen, wenn sie vom dem, was 
sie gesehen hatte, vollkommen abgeschreckt gewesen wäre. Ihr Vater 
brachte den Produzenten eine Menge Geld ein. Für seine Filme gab es 
garantiert ein Riesenbudget.

     Dana Lofgren sah nicht älter als zweiundzwanzig, dreiundzwanzig 
aus, doch das Alter konnte täuschen. Sie mochte jung sein, aber als 
einziges Kind des Regisseurs kannte sie ihn bestimmt so gut wie niemand 
sonst. Wenn sie glaubte, dass das Schloss als Drehort Potenzial hatte, 
würde ihre Meinung für ihn von großer Bedeutung sein. Und am Ende 
spräche es sich sogar in den anderen Studios herum.

     Nachdem er den ganzen Tag damit zugebracht hatte, Tonnen von 
Buschwerk und Unterholz fortzuschaffen, hatte ihr unangekündigtes 
Erscheinen – wie attraktiv oder feminin auch immer sie war – seine miese
 Stimmung nicht gehoben. Was sich mit einem Schlag geändert hatte, als 
er begriff, dass sie sehr gute Gründe hatte, sich auf dem Grundstück 
umzuschauen, selbst wenn sie ohne Erlaubnis auf Privateigentum 
herumspazierte.

     "Wie hat Ihnen das Essen geschmeckt?"

     Sie hob den Blick und schaute ihn aus ihren leuchtend blauen 
Augen direkt an. Mit dem seidigen blonden Haar und den schönen Lippen 
erinnerte sie ihn an einen Engel, wenngleich an einen erwachsenen Engel,
 der eine Sinnlichkeit ausstrahlte, derer sie sich überhaupt nicht 
bewusst zu sein schien. "Das Chateaubriand war ausgezeichnet."

     "Das ist gut. Ich habe mich durch die Speisekarte durchgegessen,
 und ich kann Ihnen versichern, dass das Angebot hier jede Filmcrew 
zufriedenstellen wird."

     Sie betupfte sich mit der Serviette einen Mundwinkel. "Das 
glaube ich. Wahrscheinlich wird man kugelrund, wenn man länger als drei 
Tage hier bleibt. Gut, dass ich kein Filmstar bin."

     Eine untergewichtige Schauspielerin sah vielleicht vor der 
Kamera gut aus, doch Alex bevorzugte Frauen, die gesund und strahlend 
aussahen, wie die, die ihm gerade gegenübersaß und deren Wangen im 
Kerzenlicht von einem zartrosa Schimmer überzogen waren.

     "Keine Ambitionen in dieser Richtung?"

     "Gar keine."

     Er glaubte ihr. "Was machen Sie denn, wenn Sie nicht Ihrem Vater helfen?"

     Der wehmütige Ausdruck in ihren Augen passte nicht zu ihrem leisen Kichern. "Das ist eine gute Frage."

     "Lassen Sie es mich anders formulieren. Was machen Sie in Ihrer Freizeit?"

     Der Kellner brachte ihre Crème brulée an den Tisch. Sie wartete 
noch, bis er Wein nachgeschenkt hatte, bevor sie antwortete. "Nichts 
Bestimmtes. Ich lese viel und koche gern. Sonst würde mein Vater 
vergessen zu essen."

     "Leben Sie mit ihm zusammen?"

     Anstelle einer Antwort nahm sie einen Schluck Wein, nahm ein 
Löffelchen von der Karamellcreme aus dem Souffléförmchen und trank dann 
noch einen Schluck. "Der Wein könnte einen süchtig machen."

     Alex genoss es, ihr beim Essen zuzuschauen. "Wenn ich zu 
persönlich geworden bin, liegt das nur daran, dass mein verwitweter 
Großvater, den ich nie kennengelernt habe, meine Mutter aus dem Schloss 
hinausgeworfen hat, als sie ungefähr in Ihrem Alter war. Beide sind 
gestorben, ohne sich je wiedergesehen zu haben."

     Sie schloss ihre unberingten Finger um den Stiel ihres 
Weinglases. "Seit meine Mutter vor fünf Jahren an Krebs gestorben ist, 
haben mein Vater und ich einige heftige Streits gehabt, aber so weit ist
 es noch nicht gekommen." Sie nahm einen weiteren Schluck. "Die Wahrheit
 ist, dass er immer – egal ob zu Hause oder am Set – jemanden braucht, 
der auf ihn aufpasst."

     Ihr letzter Kommentar amüsierte ihn. "Schön zu hören, dass es 
eine Vater-Tochter-Beziehung gibt, die funktioniert. Sie können sich 
beide glücklich schätzen."

     Ein Schatten schien ihr Gesicht zu verdunkeln. "Die Geschichte 
Ihrer Mutter klingt sehr tragisch. Darf ich fragen, wie es zu diesem 
schrecklichen Bruch kam?"

     Womöglich bildete er es sich nur ein, aber sie klang, als sei sie ernsthaft an einer Antwort interessiert.

     "Gaston Fleury verlor seinen einzigen Sohn im Krieg. Meine 
beiden Großeltern verzehrten sich vor Trauer. Als meine Großmutter 
starb, verlor mein Großvater jeden Lebensmut, obwohl er eine Tochter 
hatte, die alles für ihn getan hätte. Je stärker sie versuchte, ihn zu 
lieben, desto kälter wurde er. Offensichtlich hat er einen 
Nervenzusammenbruch erlitten, denn er lebte immer mehr in sich gekehrt 
und verlor die Fähigkeit, einen anderen Menschen zu lieben. Er vergaß, 
dass seine Tochter existierte, und wurde ein echter Eremit. Er schickte 
alle weg, auch das Hauspersonal. Meine Mutter gab nicht auf und 
versuchte, an ihn heranzukommen, aber er warf sie hinaus. Er brauchte 
niemanden."

     Während er erzählte, trat ein Schimmer in die Augen seiner Zuhörerin. Was ging in ihr vor?

     "In dieser Situation entschied sie sich, meinen Vater zu 
heiraten, der als Tourist nach Frankreich gekommen war. Sie zogen nach 
Queensland in Australien, wo ich geboren wurde."

     "Lebt Ihr Vater noch dort?"

     "Nein. Vor sieben Monaten ist er bei einem Autounfall ums Leben gekommen."

     Sie bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. "Sie haben viel Trauriges erlebt."

     "So ist das Leben, wie Sie wahrscheinlich auch schon herausgefunden haben."

     "Ja", murmelte sie.

     "Die Antipathie meines Vaters gegenüber meinem Großvater war so 
stark, dass er mir die ganze Geschichte erst erzählte, nachdem meine 
Mutter gestorben war. Gaston hat ihr niemals geschrieben und auch nie 
versucht, sie ausfindig zu machen. Sie fuhr kein einziges Mal mehr nach 
Frankreich, noch nicht einmal, nachdem ich auf der Welt war. Der Schmerz
 wäre zu groß gewesen. Das erklärt die Traurigkeit, die ihr Leben lang 
auf ihr lastete."

     "Als Heranwachsender müssen Sie sich doch gefragt haben, was mit der Familie Ihrer Mutter war", flüsterte sie.

     Er nickte. "Um die Geschichte abzukürzen: Ich bekam einen Brief 
von einem Anwalt, und als ich mit ihm sprach, erzählte er mir, dass mein
 Großvater in einem staatlichen Pflegeheim gestorben ist und in einem 
anonymen Grab beerdigt wurde."

     Sie schüttelte den Kopf. "Wie schrecklich."

     "Ja, das ist es. Das Erbe besteht aus einem vernachlässigten 
Schloss samt dem dazugehörigen Land und einem Berg überfälliger Steuern.
 Ich habe sehr schnell herausgefunden, dass das gesamte Gelände 
zugewuchert ist wie die Ruinen der alten Maya-Tempel in Zentralamerika."

     Bei seiner letzten Bemerkung verzog sie den Mund zu einem kleinen Lächeln. "Ein perfekter Vergleich."

     "Wie auch immer, irgendetwas in mir konnte das Schloss nicht 
kampflos aufgeben. Das bedeutet, dass ich in kürzester Zeit an Geld 
kommen muss. Da kam mir die Idee, das Anwesen an Filmstudios zu 
vermieten."

     Sie schaute ihn offen an. "Das war ein sehr kluger Schachzug von
 Ihnen, denn mein Vater wird begeistert sein. Sie sind ein 
erfindungsreicher Mann, und ich hoffe sehr, dass Ihre Anzeige Ihnen 
weiterhin den Geschäftserfolg einbringen wird, den Sie brauchen, um das 
Schloss zu halten."

     Dana Lofgren war auf erfrischende Art und Weise anders als die 
Frauen aus seiner Bekanntschaft, die ihn angemacht hatten, ohne dass er 
sie irgendwie dazu ermuntert hätte. Während des Abendessens hatte sie 
ihm zugehört, ohne viel von sich zu erzählen.

     Alex war sich nicht sicher, ob es ein Abwehrmechanismus von ihr 
war oder ob es einfach ihrer Art entsprach. Tatsache blieb aber, dass 
sie in vielen Hinsichten eine angenehme Überraschung darstellte. Er 
merkte, dass er noch gar keine Lust hatte, den Abend zu beenden, doch er
 spürte zugleich, dass sie sich verabschieden wollte.

     Als er seinen Wein ausgetrunken hatte, legte er einige Scheine 
auf den Tisch. "Nach dem langen Flug und der Fahrt von Paris hierher 
sind Sie bestimmt erschöpft. Um wie viel Uhr möchten Sie morgen früh zum
 Schloss kommen?"

     "Früh, wenn es Ihnen recht ist. Vielleicht um acht?"

     Eine Frühaufsteherin. Alex machte gern morgens Geschäfte.

     "Bon." Er stand auf. "Ich warte in der Einfahrt auf Sie. Bonne nuit, Mademoiselle."

 

Monsieur Martin, so fand Dana, war nicht nur ein faszinierender Mann,
 er hatte ihr auch einiges zu bedenken gegeben. Die Geschichte seiner 
Familie hatte sie tief berührt. Seine Mutter war für ihren Vater auch 
unsichtbar gewesen. Es gab zu viele Ähnlichkeiten zu ihrem Leben, über 
die sie lieber nicht nachdenken wollte.

     Sie trank ihren Wein aus und war wütend über sich selbst, weil 
sie zugelassen hatte, dass Monsieur Martins männliches Charisma sie dazu
 verführt hatte, persönliche Fragen zu stellen. Auf diese Weise war sie 
damals auch in die Schwierigkeiten mit Neal geraten. Er hatte so getan, 
als sei er von ihrer Aufmerksamkeit geschmeichelt. Doch die beiden 
Situationen waren nicht miteinander zu vergleichen.

     Auch die beiden Männer nicht …

     Beim ersten Anblick des gut aussehenden Schlossbesitzers war 
Dana überzeugt gewesen, auf Dornröschens Schloss gestoßen zu sein – nur 
dass es hier ein verzauberter Prinz war –, und das, bevor der Wein sie 
in eine träumerische Stimmung versetzt hatte. Ihre anschließende 
Unterhaltung hatte sie aber rasch aus dieser Fantasie 
herauskatapultiert.

     Er war ein kompromissloser, intelligenter Geschäftsmann, und es 
umgab ihn eine Aura von Autorität, die wohl auch die meisten Männer 
einschüchterte. Vielleicht sogar ihren eigenen angsteinflößenden 
Erzeuger. Da wäre sie gern dabei.

     Sie brachte die Selbstdisziplin auf, den Rest der köstlichen 
Crème brulée stehen zu lassen, verließ den Speisesaal und ging in ihr 
Zimmer. Sie konnte heute noch ihren Vater mit den guten Neuigkeiten 
anrufen. Aber wahrscheinlich hatte er die Nacht mit Saskia verbracht und
 würde noch nicht aufgestanden sein.

     Also beschloss sie, ihn erst morgen anzurufen, wenn sie von dem Treffen mit Monsieur Martin zurück war.

     Sie machte sich bettfertig und stellte ihren Wecker auf sieben 
Uhr, da sie befürchtete zu verschlafen. Doch zu ihrer eigenen 
Überraschung wachte sie noch vor dem Wecksignal auf.

     Dana duschte und wusch sich die Haare. Der nackenlange, stufig 
geschnittene Schnitt fiel nach dem Fönen von selbst in Form. Danach zog 
sie ihre italienische Lieblingsbluse an, eine hochgeschlossene 
dunkelblaue Baumwollbluse mit Dreiviertelärmeln – geschäftsmäßig, aber 
doch leger.

     Dazu wählte sie eine helle Hose und dazu passende italienische 
Sandaletten. Da sie nur einen Meter siebenundsechzig groß war, hoffte 
sie, dass die schmal geschnittene Hose sie etwas größer aussehen ließ.

     Nach einem schnellen Frühstück checkte sie an der Rezeption aus.
 Während sie noch auf die Rechnung wartete, fragte sie die Empfangsdame:
 "Ich habe gestern im Restaurant einen wunderbaren Wein getrunken und 
würde gern eine Flasche als Andenken kaufen. Können Sie mir sagen, 
welcher Wein das war?"

     "Bien sûr. Wir lagern nur eine Sorte ein. Es ist ein Domaine Coteaux du Layon Percher. Hier aus der Region."

     "Es ist einer der besten Weine, die ich je probiert habe."

     "Meiner Meinung nach ist der Percher besser als die anderen 
Weine aus dem Anjou. Leider wird ja der berühmteste Anjou-Wein, der 
Domaine Belles Fleurs, seit über achtzig Jahren nicht mehr produziert."

     Die Frau hatte Belles Fleurs gesagt. Interessiert erkundigte sie sich: "Wissen Sie, warum?"

     Die Französin lehnte sich in einer vertraulichen Geste über den 
Empfangstresen. "Böses Blut in der Familie. Schlimm, wenn sich die Leute
 darüber streiten, wer welches Recht hat."

     "Ja, das stimmt wohl."

     "Der jetzige Besitzer lebt erst seit ungefähr einem Monat hier in der Gegend. Vorher stand das Schloss viele Jahre leer."

     Das hatte Monsieur Martin ihr schon erzählt. "Eine wirklich traurige Geschichte."

     "C'est la vie, Madame!" Sie zuckte mit den Schultern. "Möchten Sie eine Flasche von dem Percher kaufen?"

     "Ich … ich habe meine Meinung geändert." Es wäre ihr wie ein Verrat vorgekommen.

     "Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?"

     "Non, merci."

     Dana verließ das Hotel. Ihre Stimmung war gedämpft, während sie 
die etwa fünf Kilometer bis zur Brücke fuhr. Das Licht des frühen Tages 
war beinahe grell, der Himmel blassblau, und nichts erinnerte mehr an 
die verwunschene Atmosphäre des vergangenen Abends.

     Als sie an der Weggabelung ankam, stand Monsieur Martin schon 
dort, um sie zu begrüßen. Was ihren Puls augenblicklich nach oben trieb.

     Sie hielt an, und er kam zu ihr herüber. Heute trug er weiße 
Cargo-Hosen und einen burgunderroten Pullover mit rundem Ausschnitt, 
aber es war vollkommen gleichgültig, was er trug, sie fand ihn ungeheuer
 attraktiv. Es war nicht nur die bestechende Anblick seiner maskulinen 
Gestalt oder seine mitternachtsblauen Augen unter den dunklen 
Augenbrauen. Dieser Mann strahlte eine nachdenkliche Distanziertheit 
aus, die sie faszinierte. Und sie konnte sich gut vorstellen, dass diese
 Ausstrahlung in Verbindung mit seiner kultivierten Gewandtheit die 
meisten Frauen zu einigen Fantasien anregte.

     Letzte Nacht hatte sie selbst einigen nachgehangen, wobei der 
Wein sein Übriges zu ihrer fantasievollen Stimmung beigetragen hatte. 
Heute jedoch hatte sie ein Geschäft abzuwickeln, und sie war fest 
entschlossen, sich von nichts ablenken zu lassen.

     "Bonjour, Monsieur Martin."

     Als er seine gebräunte Hand auf das Autodach stützte, schlich 
sich der Duft seiner Duschseife ins Innere des Wagens. "Mein Name ist 
Alex. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie Dana nenne?" Seine Stimme 
klang heute tiefer und verstärkte noch seine sinnliche Ausstrahlung.

     "Nein, im Gegenteil."

     "Bien." Er ging um den Wagen herum zur Beifahrertür und schob 
erst den Sitz nach hinten, damit er mit seinen langen Beinen bequem 
sitzen konnte, bevor er einstieg. Die körperliche Nähe zu ihm nahm ihr 
fast den Atem. "Fahren Sie da vorn links. Der Weg führt zur Vorderseite 
des Schlosses."

     Schichten von altem Laub bedeckten die kurvige Auffahrt. Auf 
beiden Seiten war sie von Bäumen bestanden, deren unbeschnittene Kronen 
ein Dach bildeten, das an einen gotischen Bogen erinnerte. Schließlich 
kamen sie an eine Lichtung, wo Dana das erste Mal einen freien Blick auf
 das kleine Schloss aus dem achtzehnten Jahrhundert werfen konnte. Es 
war im klassischen französischen Stil erbaut Seitlich stand noch ein 
Nebengebäude, das aus dem gleichen Kalkstein und im selben Stil wie das 
Schloss gebaut und von Laubwerk und Gebüsch fast vollständig überwachsen
 war. Dort befanden sich gewiss die Weinpresse und die Gärbottiche.

     Dana stellte den Motor ab und stieg aus, um den Anblick in Ruhe genießen zu können. Alex folgte ihr etwas langsamer.

     Das Alter und der vernachlässigte Zustand des Gebäudes waren im 
Morgenlicht erschreckend augenfällig. Vor ganze Reihen zerbrochener 
Fenster waren Bretter genagelt. Einige der Stufen, die zu dem eleganten 
Eingang führten, waren geborsten oder fehlten ganz. Das hoch 
geschwungene Schieferdach bedurfte dringend der Reparatur. Und es war 
fast unmöglich zu sagen, wo die unkrautüberwucherten Gärten, in denen 
zarte gelbe Lilien blühten, endeten und wo der Waldrand begann.

     Dana nahm alles aufmerksam wahr, betrachtete die Szenerie mit 
den Augen ihres Vaters. Sie wusste, das war genau der Ort, den das 
Drehbuch verlangte. Es war so perfekt, dass sie glaubte zu träumen.

     "Es ist so, als sähe man eine Frau, deren betörende nächtliche 
Reize im hellen Tageslicht verschwunden sind." Nur einem Mann konnte so 
ein Vergleich einfallen. "Nicht das, was Sie suchen, oder?"

     Sie beherrschte sich und reagierte nicht auf seinen Zynismus. 
Weil sie spürte, dass er angespannt war, drehte sie sich zu ihm um. "Im 
Gegenteil. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie genau es meinen 
Vorstellungen entspricht. Wenn ich die Arbeitsweise meines Vaters 
richtig einschätze, braucht er drei Wochen hier. Wie bald können Sie dem
 Studio diesen Zeitraum geben?"


 



 2. KAPITEL

Nur wenige Dinge hatten Alex bislang in seinem Leben wirklich 
überrascht. Zwei davon hatten sich in den letzten achtzehn Stunden 
ereignet. Dana Lofgren erwischte ihn unvorbereitet.

     "Ich habe bisher noch nichts zugesagt oder unterschrieben. Ist die Jahreszeit für Sie von Bedeutung?"

     Als sie energisch nickte, verfing sich das Sonnenlicht in ihrem 
Haar, und es glänzte wie ein goldenes Gespinst. "Es muss Spätsommer 
sein. Im Grunde genau jetzt. Wenn es möglich ist", fügte sie hinzu und 
sah sich noch einmal um. "Aber vielleicht ist das zu viel verlangt."

     "Machen Sie sich keine Sorgen. Das Schloss ist nicht gebucht."

     "Gut", murmelte sie, fast als hätte sie vergessen, dass er überhaupt da war.

     "Möchten Sie jetzt die Innenräume sehen?"

     "Nein." Sie klang, als wäre sie schon weit fort. "Das überlasse 
ich meinem Vater. Ich habe gesehen, worauf es ankommt. Das Anwesen 
strahlt genau die Atmosphäre aus, die er sucht. Ich wusste es schon, als
 ich gestern Abend hier war."

     "Wenn Ihr Vater Ihnen so sehr vertraut, muss es eine tiefe, spirituelle Verbindung zwischen Ihnen beiden geben."

     "Ich würde eher sagen, dass es mehr mit unser beider Liebe zur 
Geschichte zu tun hat. Ich rufe ihn nachher an und sage ihm, dass ich 
den richtigen Drehort gefunden habe. Noch heute Nachmittag werden Sie 
zwei Anrufe bekommen."

     Traf sie ihre Entscheidungen immer so schnell? War sie bei allen
 Entscheidungen so impulsiv oder nur in den Fragen, die mit ihrem Vater 
zu tun hatten? "Dann erwarte ich die Anrufe."

     "Sol Arnevitz kümmert sich um die finanziellen Angelegenheiten. 
Paul Soleri ist für alles und jeden verantwortlich, wenn wir erst einmal
 hier sind. Paul arbeitet auch die logistischen Details aus. Er ist ein 
Genie, es gibt kein Problem, das er nicht lösen kann. Sie werden ihn 
mögen."

     "Im Unterschied zu …"

     Sie schnitt eine Grimasse. "Wem wohl?"

     Ihrem Vater natürlich. "Was kann ich heute noch für Sie tun?"

     "Gar nichts." Ihre blauen Augen straften diese Antwort Lügen. 
Tausend Fragen schienen darin zu brennen und weckten sein Interesse. 
"Haben Sie vielen Dank für das Abendessen und Ihre Zeit. Es war ein 
Vergnügen, Sie kennenzulernen, Alex. Sol wird sich dann bald bei Ihnen 
melden. Hier ist seine Visitenkarte." Sie reichte ihm das Kärtchen. "Er 
wird die Einzelheiten mit Ihnen besprechen."

     Sie war so schnell in den Wagen eingestiegen, dass er ihr nur perplex hinterherschauen konnte.

     "Wohin fahren Sie jetzt?" Er war nicht willens, sie einfach so gehen zu lassen.

     "Die Arbeit einer Tochter ist nie zu Ende. Ich muss heute 
Nachmittag in Paris sein und fliege anschließend nach L.A. zurück. 
Genießen Sie Ihre Ruhe, bevor die Meute anrückt."

     Im nächsten Augenblick hatte sie das Auto schon gewendet und war
 losgefahren. Und er stand da mit leeren Händen und immer noch neugierig
 auf diese Beziehung zu einem Vater, der in ihren Augen bedeutender als 
alles andere war. Er hatte die Vorahnung, dass Jan Lofgren in zehn, 
zwanzig oder sogar dreißig Jahren seine Tochter immer noch an der kurzen
 Leine führen würde.

     Er ging ins Haus, zog sich um und begann wieder, Unterholz 
auszureißen. Nachdem er etwa eine Stunde lang gearbeitet hatte, 
klingelte sein Handy. Es konnte jeder sein, aber nur für den Fall, dass 
Dana anrief, zog er das Telefon schnell aus der Gesäßtasche. Das Display
 zeigte eine amerikanische Rufnummer an. Er nahm den Anruf an. "Hier ist
 Alex Martin."

     " Mr. Martin? Pyramid Film Studio aus Hollywood, Kalifornien. 
Mr. Sol Arnewitz würde gern eine Telefonkonferenz mit Ihnen und Mr. Paul
 Soleri verabreden. Jetzt ist es neunzehn Uhr. Mr. Lofgren hat die 
Neuigkeiten von seiner Tochter erfahren und möchte, dass wir rasch 
agieren."

     Alex hatte es aus anderen Gründen ebenso eilig. "Acht Uhr Ihrer Zeit passt mir gut."

     "Fein. Dann erwarten Sie bitte den Anruf."

     Alex belud noch zwanzig Minuten lang den Pick-up und ging dann 
zum Schloss zurück. Er betrat die Küche durch einen Seiteneingang, wusch
 sich die Hände und goss sich eine Tasse Kaffee ein, die er in den reich
 verzierten Salon im Erdgeschoss mitnahm, den er zu seinem zeitweiligen 
Arbeits- und Schlafzimmer umfunktioniert hatte. Er liebte die modernen 
Möbelstücke seiner Eltern darin, die er von Australien hatte herbringen 
lassen.

     Die Originalmöblierung des Salons lagerte im obersten Stock des 
Schlosses ein. Erst wollte er mit dem Gestrüpp draußen Fortschritte 
machen und sich danach auf das Schloss selbst konzentrieren, 
vorausgesetzt, er hatte rechtzeitig genug Geld verdient. Solange 
versorgte er sich selbst mit dem Notwendigsten: Strom, 
Internetanschluss, fließend kaltes und warmes Wasser, einen neuen 
Durchlauferhitzer, einen Ofen, Kühlschrank, Waschmaschine und Trockner 
und ein neue, breite Matratze samt Lattenrost.

     Er gab dem Drehstuhl einen beherzten Schwung und setzte sich an 
seinen Schreibtisch. Kaum hatte er den Computer hochgefahren, klingelte 
das Telefon. Die Konferenzteilnehmer stellten einander vor und kamen 
schnell zum geschäftlichen Teil. Das Studio wollte das Schloss vom 
achten bis zum einunddreißigsten August buchen. Sol nannte eine grobe 
Schätzung der Summe, ließ sie aber offen, weil schließlich immer 
zusätzliche Kosten entstünden.

     Alex wusste nicht, ob Dana mit der Höhe des Honorars etwa zu tun
 hatte, aber es war weit höher, als er zu hoffen gewagt hatte. Sol faxte
 ihm noch während des Gesprächs den offiziellen Vertrag zu und 
verabschiedete sich dann aus der Konferenzschaltung. Mit Paul besprach 
Alex weitere zwanzig Minuten lang die logistischen Einzelheiten für die 
Kameramänner und die Crew. Er mailte ihm eine Liste mit Hotels, 
Autovermietungen und anderen Geschäften in und um Angers, auch in 
Chanzeaux.

     "Chanzeaux? Dana hat vorhin erwähnt, dass sie die eine Nacht 
dort in einem Hotel geschlafen hat. Ich glaube, es war das Hermitage. 
Sie sagt, das wäre das perfekte Hotel für ihren Vater."

     Es gefiel Alex, dass sie dem Hotel ihren Gütestempel gegeben 
hatte. "Das Essen ist dort ausgezeichnet. Ich glaube, Mr. Lofgren wird 
sich in dem Hotel sehr wohlfühlen."

     "Da wir dem Zeitplan hinterherhinken, läge das in unser aller 
Interesse", gab Paul mit einem trockenen Lachen zu, das Bände über Danas
 Vater sprach. "Die Kamera-Crew wird übermorgen eintreffen. Alle anderen
 einen Tag später. Ich freue mich darauf, Sie persönlich kennenzulernen,
 Alex."

     "Ganz meinerseits, Paul."

     Nachdem er aufgelegt hatte, ging er wieder nach draußen. Dana 
würde in ein paar Tagen wieder hier sein, dieses Mal mit ihrem Vater. 
Über die Jahre, dachte Alex, habe ich einige Frauenbeziehungen gehabt, 
doch niemals diese Vorfreude beim Gedanken an das nächste Treffen 
empfunden. Er hatte keine Antwort auf die Frage, warum ihn ausgerechnet 
jetzt dieses Gefühl beschlich.

 

Dana rief auf der Taxifahrt vom Flughafen zu ihrem Elternhaus Paul 
an. Sie wollte kurz mit ihm den aktuellen Stand besprechen, bevor sie 
ihrem Vater begegnete.

     "Hallo, Dana! Bist du schon zurück?"

     "Ja, aber nur, um meinen Koffer neu zu packen, bevor ich wieder abdüse. Sind alle bereit?"

     "Alles okay. Das Hermitage hatte nichts frei, aber ich habe mit 
ein bisschen Kleingeld nachgeholfen und konnte dann doch noch zwei 
nebeneinanderliegende Zimmer für dich und deinen Vater für den ganzen 
Monat buchen."

     Sie lächelte. "Du bist Gold wert, Paul."

     "Sag das deinem Vater."

     "Das brauche ich nicht." Niemand erzählte Jan Lofgren je 
irgendetwas. Und Paul wiederum ahnte nicht, dass Saskia, für die er 
anderswo ein Zimmer gebucht hatte, bestimmt bei Jan Lofgren übernachten 
würde. "Paul, hör zu, ich bin fast zu Hause, ich muss jetzt Schluss 
machen. Wir sprechen uns später."

     "Ciao, Dana."

     Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, dachte sie über ihren 
Aufenthalt in Frankreich nach und entschied spontan, dass sie den August
 über in dem verlassenen Schloss schlafen würde, weit ab von den 
anderen. Wann würde sich sonst in ihrem Leben noch einmal eine solche 
Chance auftun? Sie würde sich einen Schlafsack kaufen. Gewiss ein großer
 Spaß, drinnen zu campen.

     Ihr Vater würde sie nicht brauchen – bis auf ihren Aushilfsjob, 
ihm das Mittagessen zu bringen. Entscheidend war, dass sie die meiste 
Zeit frei und ausreichend Gelegenheit hatte, die Gegend zu erkunden. 
Ihre Gedanken wanderten zu Alex, und sie fragte sich, wo er im 
Augenblick wohl wohnte. Die Empfangsdame im Hotel hatte angedeutet, dass
 er in der Nachbarschaft lebte. Wenn man seine Steuerschulden bedachte, 
war es wahrscheinlich, dass er sich irgendwo in der Nähe ein einfaches 
Hotel gesucht hatte, um seine Kosten niedrig zu halten. Es machte sie 
froh, dass die Filmgesellschaft ihm zu einer Finanzspritze verhelfen 
würde.

     Das Taxi hielt vor dem Haus, sie bezahlte und klingelte mehrere 
Male an der Haustür, bevor sie den Schlüssel benutzte, denn womöglich 
war ihr Vater zusammen mit Saskia da. Als sie sich sicher war, dass sie 
allein war, ging sie ins Haus, zog die Schuhe aus und tappte in die 
Küche, um sich ein kleines Mittagessen zuzubereiten und die Post 
durchzusehen.

     Die Uhr in der Diele schlug eins, was sie darauf brachte, dass 
es in Frankreich jetzt spätabends war. Ob Alex heute mit einer hübschen 
Frau ausging?

     Sie konnte selbst kaum glauben, wie schnell ihr dieser Mann, den
 sie kaum kannte, unter die Haut gegangen war. Es war die unerwartete 
Einladung zum Abendessen gewesen. Er hätte sich die Zeit nicht nehmen 
müssen, aber dass er es getan hatte, unterschied ihn von den Männern, 
die sie kannte. Sie fand ihn nicht nur bemerkenswert, sondern 
irritierend attraktiv.

     Während sie noch aß, nahm sie das französische Lieblingskochbuch
 ihrer Mutter aus dem Regal. Es war eigentlich gar kein richtiges 
Kochbuch, sondern die sehr unterhaltsam erzählte Geschichte einer 
amerikanischen Familie, die 1937 in Frankreich lebte. Durch Zufall 
trafen sie eine Französin, die fortan für sie kochte.

     Alles, was man über Frankreich wissen wollte, fand sich in dem 
Buch, einschließlich französischer Redewendungen und kleiner 
Alltagsgeschichten. Es gab Rezepte und Zeichnungen. Viel liebevoller 
gemacht als ein Guide Michelin. Sie würde es auf die Reise mitnehmen.

     Ob Alex Frankreich genauso bezaubernd fand wie sie? Es gab so 
viele Fragen, die sie ihm gerne stellen würde, aber sie hatte 
wahrscheinlich bereits genug nachgefragt. Wenn er ihr mehr erzählen 
wollte, musste er es schon von sich aus tun, wenn sie sich denn über den
 Weg liefen. Er konnte sehr abweisend sein. Womöglich wäre es klug, 
seine Gegenwart zu meiden. Was für ihren Vater genauso galt.

     Ein Gedanke hielt sie noch vom Packen ab. Seit sie gehört hatte,
 dass die Familie Fleury früher Wein angebaut hatte, wollte sie so viel 
wie möglich darüber herausfinden. Der Wein, den sie mit Alex probiert 
hatte, hinterließ den Geschmack von Nektarinen auf den Lippen. Wie sie 
schon zu ihm gesagt hatte: Man konnte süchtig danach werden.

     Sie ging ins Wohnzimmer, schaltete den Computer an und gab die 
Suchworte 'Anjou Weine Frankreich' ein. Das erste Suchergebnis klang 
vielversprechend:

     Das Anjou ist eine Region im Loire-Tal, wo eine Vielzahl von 
trockenen bis hin zu süßen Dessertweinen angebaut wird. Die zwei 
wichtigsten Anbaugebiete für den Chenin Blanc liegen in der Tourraine 
und entlang des Flusses Layon. Der Boden ist dort reich an Kalkstein und
 Sinter. Im Abgang entfaltet der Wein ein reiches Steinobstaroma. Schon 
im 16. Jahrhundert handelten niederländische Kaufleute mit diesem Wein.

 

So weit zurück ging die Tradition?

     Im Anjou-Gebiet Coteaux du Layon, das in Flussnähe liegt, sind 
die Weinstöcke durch eine Hügelkette geschützt. Von hier stammen die 
einzigartigen Weine, deren Rezepturen bis ins fünfzehnte Jahrhundert 
zurückreichen. Im späten 17. Jahrhundert stiegen die Weingüter Domaine 
du Rochefort, Domaine de Château Belles Fleurs und die Domaine Percher 
zu den führenden Produzenten auf.

 

Das war ein Teil von Alex' Familiengeschichte. Ihr Vater würde diese 
Information genauso fesselnd finden wie sie, doch einstweilen wollte sie
 sie für sich behalten. Schließlich war der Besitzer eine Privatperson. 
Am besten war es, sie wartete, bis er selbst das Gespräch darauf 
brachte, wenn er es überhaupt jemals anschnitt. Jetzt warteten erst 
einmal andere Aufgaben auf sie.

     Sie war gerade dabei, in ihrem Zimmer den Koffer zu packen, als ihr Vater den Kopf zur Tür hereinsteckte. "Hier bist du."

     Sie sah auf. "Hi."

     "Du bist doch gerade erst zurückgekommen. Wie kommt es, dass du schon wieder packst?"

     Dana hatte diese Frage vorausgesehen. "Ich fliege morgen früh mit den Kamerajungs nach Paris."

     "Warum?"

     "Weil Saskia sehr viel glücklicher sein wird, wenn sie dich während des Flugs für sich hat."

     "Saskia bestimmt nicht über mein Leben."

     Niemand bestimmte über sein Leben. Und ich spiele mit Sicherheit
 keine Rolle darin, außer ihn in jeder Hinsicht zu unterstützen, dachte 
Dana. Aber die Schauspielerin mochte sie nicht. "Das weiß ich, doch es 
schadet nichts, die Truppe bei Laune zu halten, nicht wahr?" Sie 
schenkte ihm ein Lächeln und hoffte, damit die Spannung ein wenig zu 
lockern, ihm vielleicht sogar ein Lachen zu entlocken, aber alles, was 
sie erntete, war ein Stirnrunzeln.

     "Glaubst du wirklich, dass du den richtigen Drehort gefunden hast?", fragte er mürrisch.

     Der Film beschäftigte ihn, nichts und niemand anderes. Bis er 
den Drehort mit eigenen Augen gesehen hatte, würde er unerträglich sein.
 Saskia würde viel Spaß haben. "Wenn nicht, wird Paul ohne Probleme von 
Plan A nach Plan B in der Nähe von Paris umschalten."

     Nachdem er eine Minute lang Löcher in die Luft gestarrt hatte, fragte er: "Hast du meine Lesebrille gesehen?"

     "Sie liegt auf der Anrichte in der Küche, neben dem Drehbuch. Hast du gegessen?"

     "Ich erinnere mich nicht."

     "Ich mache dir Rührei und Toast."

     "Gutes Mädchen", murmelte er, wandte sich ab und ließ sie allein.

     Das sagte er nur, wenn er etwas von ihr brauchte. Als Narzisst 
war er nicht in der Lage, einem anderen Menschen mehr zu geben. Sie 
wusste das, doch weil ihre Charaktere gegensätzlich waren, wollte ein 
Teil von ihr mehr. Wenn sie aber an Alex' Mutter dachte, die von ihrem 
Vater verstoßen worden war, erkannte sie, dass das Verhältnis zu ihrem 
eigenen Vater nicht in diesem Ausmaß zerrüttet war. Noch nicht …

 

Alex stand in seinem Schlafzimmer, als das Telefon läutete. Jedes Mal, wenn er den Klingelton vernahm, hoffte er, es wäre Dana.

     "Monsieur Martin ici."

     "Bonjour, Alex."

     Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. An ihrem Akzent 
musste sie noch arbeiten, doch mit diesen Lippen, die an eine 
Rosenknospe erinnerten, würde sich kein Franzose um ihre Aussprache 
scheren. "Bonjour. Wie läuft es in Hollywood?"

     "Keine Ahnung. Wie läuft es in Ihrem Dschungel?"

     Er lachte laut auf. "Stachelig."

     "Sie haben mein Mitgefühl."

     "Wo genau sind Sie?"

     "Vor dem Schloss."

     Ein Adrenalinstoß lief durch seinen Körper.

     "Ich hatte gehofft, Sie würden mich hereinbitten, aber 
angesichts Ihrer dornenreichen Notlage werde ich lieber wiederkommen, 
wenn Sie und Ihre Machete aufgetaucht sind."

     "Ich bin näher, als Sie denken. Gehen Sie nicht weg." Er legte 
auf und durchquerte rasch die Eingangshalle. In dem Augenblick, als er 
die Vordertür öffnete, stieg Dana aus ihrem Wagen aus. Heute trug sie 
Jeans und eine weiße kurzärmelige Bluse. Wenn die hellblaue Weste, die 
sie darüber trug, dazu dienen sollte, ihren wunderbar geformten Körper 
zu verhüllen, dann war dieser Versuch misslungen.

     Obwohl sie sich den Anschein gab, ruhig und gesammelt zu wirken,
 sah er das Pulsieren ihrer Halsschlagader. Er wusste, Dana freute sich,
 ihn zu sehen.

     "Wann sind Sie in Paris angekommen?"

     "Um halb sieben, zusammen mit den Kameraleuten. Sie werden morgen um acht in der Früh da sein, um alles vorzubereiten."

     "Und Ihr Vater?"

     "Morgen wird das ganze Team im Laufe des Tages mit verschiedenen Flügen eintreffen."

     "Okay. Hat es ihn nicht gestört, dass Sie früher geflogen sind?"

     "Die meiste Zeit macht jeder von uns sein Ding." Sie sah ihn 
direkt an, als wolle sie ihn davor warnen, ihr zu widersprechen.

     Alex hatte für den Anfang genug Fragen gestellt. Es war fast 
Mittag. "Lassen Sie uns reingehen. Wenn Sie sich frisch machen möchten, 
es gibt oben im zweiten Stock ein Badezimmer."

     "Dankeschön."

     Dana folgte ihm die Stufen hinauf zur Halle. Ohne Möbel, 
Gemälde, Wandteppiche und Läufer wirkte das Château nur noch wie ein 
Gerippe, trotzdem war sie fasziniert.

     In ihr Schweigen hinein erklärte er: "Das Haus wurde vor Jahren 
ausgeräumt. Alles lagert im dritten Stock, wo früher die Bediensteten 
wohnten."

     Er sah, dass ihr Blick von den dekorativen, italienisch 
anmutenden Wandvertäfelungen zu den Einlegearbeiten in den Holzfußböden 
wanderte. "Im dritten Stock liegt auch ein Kronleuchter, der eigentlich 
im Treppenhaus hängen sollte. Ohne ihn ist das Château nachts völlig 
dunkel. Ich habe schon zu Paul gesagt, dass er an zusätzliche 
Beleuchtung denken muss, wenn nachts Innenaufnahmen geplant sind. Ihr 
Vater …"

     "Mein Vater ist sehr abergläubisch", wechselte sie das Thema. 
"Das hat er von seinen schwedischen Vorfahren. Wenn er hier stehen wird,
 wo ich jetzt stehe, wird er zuerst einen großen Schrecken bekommen."

     "Einen Schrecken?"

     "Ja." Sie drehte sich zu ihm um. "Meinen Sie nicht auch, dass es
 sehr beängstigend sein kann, wenn das Produkt Ihrer Einbildung 
plötzlich Wirklichkeit geworden ist? Er wird anfangs nicht wissen, ob er
 es als gutes oder schlechtes Omen werten soll."

     Wenn ihr Vater das Schloss sah, würde er zunächst sprachlos 
sein. Seine Aufregung bliebe einem fremden Beobachter wahrscheinlich 
verborgen, wohingegen sie in seinen Augen das Flackern erkennen und die 
positive Energie spüren würde, die von ihm ausging.

     "Könnten Sie vielleicht etwas deutlicher werden?"

     "Mein Vater hat seinem Lieblingsautor einige Ideen als 
Anhaltspunkte gegeben. Sie haben dann zusammen an dem Drehbuch für 
diesen Film gearbeitet, der während des Zweiten Weltkriegs spielt. Ihr 
Château und das Grundstück sind wie eigens dafür gemacht. Ich habe das 
Gefühl, dass dieser Film sein bisher wichtigstes Projekt ist."

     Er verschränkte die Arme. "Mögen Sie mir etwas darüber erzählen, oder ist es ein Geheimnis?"

     "Ein Geheimnis? Nein." Und nach einer Pause. "In dem Film 
herrscht diese Art von Beklemmung, für die mein Vater berühmt ist." Er 
hörte, wie sie tief einatmete. "Hilft Ihnen diese Erklärung weiter?"

     "Was das Setting angeht, ja, aber ich bin neugierig auf die Story."

     Sie hob kurz die Schultern. "Darüber muss mein Vater 
entscheiden. Ich glaube nicht, dass er die Geschichte schon von Anfang 
bis Ende fertig im Kopf hat." Alex wurde das Gefühl nicht los, dass sie 
ihm aus irgendeinem Grund auswich. "Aber um Ihre Frage zu beantworten: 
Seine Filme hinterlassen beim Zuschauer mehr Fragen, als dass sie 
Antworten geben."

     Das stimmte, doch sie hielt trotzdem etwas zurück, und das 
machte ihn erst recht neugierig. Sie war offenkundig nicht so dumm, zu 
viel preiszugeben. Wollte ihr Vater nicht, dass sie darüber sprach? "Was
 glauben Sie, warum arbeitet Ihr Vater gerade an dieser Geschichte?"

     "Wie kommt ein Autor auf eine Idee? Er sieht oder hört etwas, 
das sein Interesse weckt, und die Idee beginnt, Form anzunehmen. Es gibt
 so viele mögliche Motive. Vielleicht vermisst er auch tief im Innern 
immer noch meine Mutter, oder er wünscht sich, er hätte einen Sohn 
gehabt anstelle von mir."

     Sie sagte das mit einem Lächeln, aber Alex empfand die Worte wie
 einen Schlag in den Magen. Er hatte aus dieser letzten Bemerkung 
Einsamkeit und Traurigkeit herausgehört und empfand das Bedürfnis, sie 
zu trösten. "Aber trotz allem bin ich von Nutzen für ihn. Dank Ihnen 
habe ich das hier für ihn gefunden." Sie breitete ihre Hände aus, als ob
 sie das ganze Schloss umfassen wollte. "Ein Geschenk des Himmels."

     Alex schluckte schwer. "Für mich ebenfalls."

     "Ich freue mich, wenn es Sie glücklich macht. Und ich schätze, 
es hätte auch Ihre Mutter froh gemacht." Sie legte ihre Hand auf das 
Geländer. "Nun habe ich Sie aber lange genug von Ihrer Arbeit 
abgehalten. Wenn Sie einverstanden sind, schaue ich mich hier noch ein 
bisschen um und lege mich dann für eine Weile hin. Ich habe mir in 
Angers einen Schlafsack gekauft. Er liegt im Auto."

     Warum wollte sie das tun? "Wenn Sie erschöpft sind, rufe ich im Hermitage an und bitte sie, Ihnen ein Zimmer herzurichten."

     "Ich wohne nicht dort, das ist nicht nötig. Vielen Dank aber für
 das Angebot." Er wollte etwas einwenden, aber sie fuhr fort: "Ich will,
 während ich hier in Frankreich bin, möglichst viel Zeit allein 
verbringen. Wenn die anderen abends in ihre Hotels zurückfahren, möchte 
ich gern hierbleiben und das Schloss für mich haben."

     Ihm entfuhr ein kurzes, verärgert klingelndes Lachen. "Das wird leider nicht möglich sein."

     Sie schenkte ihm ein offenes und argloses Lächeln. "Machen Sie 
sich um mich keine Sorgen. Ich fürchte mich nicht so schnell und bin 
gern allein."

     Seine Augen wurden schmal. Dana war ihm so unbedarft erschienen,
 dass sie ihn beinahe zum Narren gehalten hätte. "Sie verstehen 
anscheinend nicht", stieß er hervor. "Meine Anzeige bezog sich 
ausschließlich auf Filmarbeiten, auf nichts anderes."

     Eine lange Stille entstand, während sie seine Absage verdaute. 
"Mein Fehler, Alex. Ich bin froh, dass Sie das klargestellt haben, bevor
 irgendein Schaden entstanden ist."

     "Dana …"

     Sie war fast schon an der Tür, bevor sie sich umdrehte. "Ja?"

     Er ging langsam auf Sie zu. "Wohin wollen Sie?"

     "Ich suche mir ein Hotelzimmer."

     "Wären Sie nicht besser bei Ihrem Vater aufgehoben?", fragte er ruhig.

     Ihre Wangen röteten sich vor Zorn. "Erstens: Wäre ich siebzehn, 
würde ich Ihnen zustimmen, da ich aber nächste Woche siebenundzwanzig 
werde, kommt das mit Papas kleinem Mädchen nicht mehr hin."

     Er hatte sich in ihrem Alter völlig verschätzt.

     "Zweitens: Mein Vater ist noch nicht senil. Um genau zu sein, 
ist eine der Schauspielerinnen seine derzeitige Geliebte, die bei ihm 
schlafen wird. Und drei sind bekanntlich einer zu viel."

     Alex hatte diesen Rundumschlag nicht vorausgesehen. Ihre Attacke nahm ihm die Luft.

     "Drittens: Während ich in diesem herrlichen Land bin, möchte ich
 wenigstens so tun, als sei ich eine unabhängige Frau, die zur 
Abwechslung einmal ihre Flügel ausstreckt. Es muss für Sie ein 
unangenehmer Moment gewesen sein, als Sie glaubten, ich hätte es auf Sie
 abgesehen. Dafür entschuldige ich mich nochmals."

     Er hatte ihre fluchtartige Bewegung vorausgeahnt und war schnell
 genug, um vor ihr an der Tür zu sein. Dabei stießen ihre Hüften 
gegeneinander, und er wurde sich einmal mehr ihrer weiblichen Rundungen 
bewusst. Die Spannung zwischen ihnen war mit Händen zu greifen. Langsam 
machte sie einen Schritt zurück.

     Das Letzte, was er wollte, war, sie sich zur Feindin zu machen, 
doch genau das hatte er getan. Ein Wort zu ihrem Vater, und er konnte 
das Geschäft in den Wind schreiben. Und er konnte es sich nicht leisten,
 den Vertrag mit der Filmgesellschaft zu verlieren, nicht wo er das Geld
 so verdammt dringend brauchte.

     "Dana, ich … ich bin nie auf die Idee gekommen, dass Sie im Schloss schlafen wollten."

     Sie mied seinen Blick. "Sie sind eben kein Träumer."

     "Sie werden überrascht sein, aber das ist nicht der Grund." Er 
versuchte ihre Reaktion auf den nächsten Satz einzuschätzen: "Ich lebe 
hier."

     Sie hob den Kopf. Und als er den erstaunten Blick in diesen 
blauen Tiefen sah, wusste er instinktiv, dass seine Eröffnung eine 
Überraschung für sie war.

     "Die Empfangsdame im Hotel erwähnte, dass Sie in der Gegend 
wohnten. Für mich schloss diese Bemerkung das Château aus …" Ihre Stimme
 wurde leiser.

     "Seit ich aus Bali hier eingetroffen bin, sind, fürchte ich, eine Menge Gerüchte über mich in Umlauf."

     "Bali? Was haben Sie da gemacht?"

     "Gearbeitet. Ich bin Agraringenieur."

     Sie strich über ihre Hüften, so als ob sie nicht wüsste, was sie
 mit ihren Händen machen sollte. "Nehmen Sie gerade so eine Art 
Auszeit?"

     "Nein, ich habe gekündigt, um mich um das Erbe meiner Mutter zu kümmern, bevor ich in die Vereinigten Staaten gehe."

     "Dann bleiben Sie nur eine Zeit lang in Frankreich?"

     "Für eine sehr kurze Zeit. Ich restauriere das Schloss und 
pflege das Grundstück so weit, dass das Anwesen für Touristen geöffnet 
werden kann. Ich suche mir ein Verwalterehepaar, das sich um alles 
kümmert. Es könnte eine lohnende Investition sein, und ich kann meine 
Karriere in Amerika weiterbetreiben."

     Der Ausdruck ihres Gesichtes hatte sich ganz leicht verändert, 
ohne dass er hätte sagen können, in welcher Weise. "Ein ehrgeiziges 
Unternehmen, aber mit Ihrer Arbeitsmoral werden Sie es bestimmt 
schaffen." Sie schaute auf ihre Armbanduhr. "Ich muss los, und Sie 
wollen sicher wieder an die Arbeit."

     "Nicht so schnell. Es wäre unerhört, Sie nicht hier wohnen zu 
lassen, wo doch das Haus ursprünglich für mehrere Dutzend Bewohner 
gebaut wurde. Unter diesen Umständen bestehe ich darauf, dass Sie 
bleiben. Es bedeutet aber, dass wir uns das Château teilen."



 3. KAPITEL

Er bestand darauf? Warum das?

     Vielleicht witterte er wie Neal damals die Chance, über sie zum 
Film zu kommen und viel Geld zu machen. So blendend, wie er aussah, 
hatte er tatsächlich gute Aussichten, eines Tages groß rauszukommen. 
Allein der Gedanke, dass er sie nur als Trittstein auf dem Weg zu ihrem 
Vater betrachtete, verursachte ihr Übelkeit.

     Wenn sie sich aber über seine Motive täuschte, was konnte dann 
der Grund sein, dass er so plötzlich seine Meinung geändert hatte? 
Dieser Mann konnte jede Frau haben, die er wollte.

     Alex zog die Brauen hoch. "Warum auf einmal so schweigsam?"

     Diese Frage aus seinem unwiderstehlichen Mund war wie eine 
Kampfansage, die in einer trügerischen, samtig weichen Stimme 
ausgesprochen wurde. Ein Zittern durchlief sie bis hinab in die 
Zehenspitzen. Sie brauchte nicht zweimal über sein Angebot nachzudenken.
 Schon die Aussicht, die nächsten drei Wochen mit Alex Martin unter 
einem Dach zu leben, war aufregend. Am liebsten wäre sie vor Freude in 
die Luft gesprungen.

     Aber sie musste aus verschiedenen naheliegenden Gründen zweimal 
darüber nachdenken: Anstand, gesunden Menschenverstand und Selbstschutz –
 besonders Selbstschutz – wollte sie nicht unbesehen über Bord werfen. 
Er konnte ähnlich wie ihr Vater launisch und anmaßend sein, und genau 
davor wollte sie für eine Weile fliehen.

     Dann gab es noch die weniger naheliegenden Gründe wie 
beispielsweise den Umstand, dass ihr Vater auf ihre bloße Empfehlung 
hierherkam, um den wichtigsten Film seiner Karriere zu drehen. Wenn sie 
sich jetzt mit Alex überwarf und er beschloss, den Vertrag aufzulösen, 
hätte sie ihre liebe Not, das ihrem Vater, geschweige denn der 
Produktionsfirma zu erklären.

     Viel Geld hatte die Seiten gewechselt. Für beide Männer stand zu viel auf dem Spiel, als dass jetzt wegen ihr Ärger aufkam.

     Sie steckte schon zu tief in dieser Geschichte drin, um sich zu 
diesem Zeitpunkt auf eine Auseinandersetzung einzulassen. Eine innere 
Stimme flüsterte unüberhörbar, dass es klug wäre, bei ihm zu bleiben. 
Und Dana wusste, dass so ein Angebot nie wieder ihren Weg kreuzen würde.
 Warum sollte sie ihn nicht beim Wort nehmen? Es bräuchte nachgerade 
unmenschliche Kräfte, diese Gelegenheit auszuschlagen.

     "Danke, Alex. Ich werde mir Mühe geben, Ihnen nicht in die Quere zu kommen."

     Egal in welchem Zimmer sie schlafen würde, sie wollte dafür 
sorgen, dass es nicht in seiner Nähe sein würde. Als sie sein Schoss als
 klein bezeichnet hatte, hatte sie gemeint, dass es mit dem Ausmaß von 
Chambords mit seinen 440 Zimmern nicht mithalten konnte, aber es war 
immer noch groß genug, um sich zu verlaufen.

     Ein merkwürdiges Funkeln in seinen Augen war das einzige Zeichen
 dafür, dass ihre Antwort ihn überrascht hatte. "Wenn das geklärt ist, 
können wir jetzt raufgehen, oder? Sie können sich im zweiten Stock ein 
Zimmer aussuchen."

     Einvernehmlich wandten sie sich dem herrlichen Treppenhaus zu. "Wie viele gibt es da?"

     "Sechs."

     Während sie darüber nachdachte, wo sich wohl sein Schlafzimmer 
befand, las er anscheinend ihre Gedanken. "Ich habe für mich den Salon, 
der direkt vom Foyer abgeht, vorübergehend in ein Arbeits- und 
Schlafzimmer umgewandelt."

     Zwischen ihnen würde also ein Stockwerk liegen. Das war gut.

     Als sie die lang gestreckte Diele betraten, war sie von dem 
Anblick überwältigt. "Das ist ja wie das Rippengewölbe in Chenonceau! 
Einfach unglaublich!"

     Alex nickte. "Natürlich nur in einem kleinen Maßstab." Während 
er mit langen, kraftvollen Schritten zum Ende des Korridors ging, 
schaute sie seiner hochgewachsenen, muskulösen Gestalt nach. "Lassen Sie
 uns mit dem Schlafzimmer im Erkerturm anfangen."

     "Oh!", rief sie in dem Augenblick, als er die Tür öffnete und sie den Raum überblicken konnte. "Den möchte ich!"

     Ein Lächeln zeigte sich in den Winkeln seines sinnlichen Mundes.
 "Sind Sie sicher? Sie haben die anderen noch gar nicht gesehen. Das 
Erkerzimmer auf der anderen Seite hat einen Kamin."

     "Ich bin ganz sicher. Schauen Sie sich dies hier an!" In den 
Holzboden waren in unregelmäßigen Abständen Lilienmuster eingelegt. Sie 
kniete sich hin, um die Intarsien aus der Nähe zu betrachten.

     "Wenn der erste Innenarchitekt dieses Schlosses gesehen hätte, 
dass eine Frau im 21. Jahrhundert seine aufwendigen Handwerksarbeiten so
 aufmerksam studiert, wäre er von dem Anblick sicherlich entzückt 
gewesen."

     "Machen Sie sich nur über mich lustig", antwortete sie mit einem
 Lachen und stand wieder auf. In den nächsten Minuten war sie, den Kopf 
in den Nacken gelegt, in die Betrachtung der quer verstrebten Decke 
versunken. An manchen Stellen waren weiß emaillierte und in Gold 
gefasste Ovale ins Holz eingelassen, die Blumen und verschiedene 
Waldtiere zeigten. "Wie haben die das nur gemacht? Wie haben die das 
alles hier bloß gemacht?"

     Sie sah zum Fenster, das von außen und innen zwar dringend 
geputzt werden musste, aber immerhin heil war. Der ganze Raum konnte 
eine gründliche Reinigung gut gebrauchen, um die Schichten von 
jahrealtem Staub loszuwerden. Doch auch in diesem Zustand konnte man die
 wunderschöne Aussicht genießen und den ganz besonderen Charme dieses 
Zimmers wahrnehmen. Sie drehte sich zu ihm um. "Glauben Sie, dass dies 
das Zimmer Ihrer Mutter gewesen ist?"

     Ihre Frage schien ihn nachdenklich zu machen und löste bestimmt 
schmerzliche Erinnerungen aus. Sie wünschte, sie wäre nicht so unbedacht
 mit ihrer Frage herausgeplatzt.

     "Meine Mutter hat hier gelebt, bis sie Anfang zwanzig war. Ich 
habe keine Ahnung, welches Zimmer ihres war, aber es würde mich nicht 
überraschen, wenn es das gewesen wäre. Der Ausblick auf den Fluss Layon 
ist von hier oben fast überirdisch schön."

     "Ja, das habe ich bemerkt", murmelte Dana. "Ich bin froh, dass 
sie Ihren Vater kennengelernt hat und nicht mehr einsam war."

     Alex verlagerte sein Gewicht. "Einsam ist eine interessante Wortwahl."

     "Das war sie doch, oder? Wenn ihr Vater ihr den Bruder vorgezogen hat?"

     "Wahrscheinlich haben Sie recht. Meine Mutter machte oft einen 
melancholischen Eindruck, so wird das zumindest gern genannt. Aber Ihre 
Beschreibung trifft es besser. Selbst in einem überfüllten Raum strahlte
 sie manchmal Einsamkeit aus, sehr zum Kummer meines Vaters."

     "Verzeihen Sie, dass ich das Thema angesprochen habe. Es geht 
mich überhaupt nichts an. Die Atmosphäre dieses Zimmers hat 
wahrscheinlich meine Fantasie angeregt."

     "Nun, schließlich sind Sie die Tochter Ihres Vaters, es ist also verständlich."

     "Wenn Sie mir sagen, wo ich Putzsachen finde, fange ich hier an, bevor ich meinen Schlafsack hochbringe."

     Er schüttelte den Kopf. "Ich habe eine bessere Idee. Wir fahren 
mit meinem Auto nach Angers und essen dort zu Mittag. Ich muss ohnehin 
einiges erledigen. Und dann kaufen wir Ihnen einen Lattenrost und eine 
neue Matratze."

     "Das brauchen Sie nicht."

     "Ich erlaube es Ihnen nicht, die drei Wochen hier im Schlafsack 
zu schlafen. Wenn wir zurückkommen, putzen wir zusammen das Zimmer, und 
ich hole Ihnen ein paar Möbel von oben. Bei Sonnenuntergang wird 
Rapunzel sich in ihrem Turm eingerichtet haben."

     Sie kicherte, um ihre Aufregung darüber zu verbergen, dass sie 
den Tag mit ihm verbringen würde, vom Rest des Monats gar nicht zu 
reden.

     "Ich fahre den Wagen vor. Wenn Sie sich frisch gemacht haben, treffen wir uns draußen. Ich zeige Ihnen jetzt das Bad."

     Als sie wenige Minuten später ins Freie trat, lehnte Alex gegen 
einen blauen Pick-up, dessen Ladefläche mit abgeschnittenen Ästen und 
Buschwerk, an dem noch die Wurzelballen hingen, beladen war. Dana ging 
davon aus, dass er diese Knochenarbeit allein bewerkstelligte. Im Grunde
 wäre es ein Job für ein halbes Dutzend Landschaftsgärtner, das 
Grundstück auszuputzen, doch er konnte Hilfskräfte nicht bezahlen, weil 
die Steuer ihn bei lebendigem Leib auffraß.

     Sie spürte den Blick seiner dunklen Augen auf sich, während sie 
auf das Auto zuging. Er schien sie zu durchbohren, und ihr Puls 
beschleunigte sich. Trotzdem wäre auf der Fahrt in die Stadt alles okay 
gewesen, hätten sich ihre Körper nicht berührt, als er ihr beim 
Einsteigen behilflich war. Sie hielt den Atem an und fürchtete, dass ihm
 ihre Reaktion nicht entging. Nun saß sie regungslos neben ihm auf dem 
Beifahrersitz und musste so tun, als sei sie nicht gerade elektrifiziert
 worden.

     "Es wird nicht lange dauern", sagte er kurze Zeit später und 
riss sie aus ihren wirren Gedanken. Sie hatten an einem Bauhof 
angehalten, wo man die Grünabfälle entladen konnte. Glücklicherweise gab
 es einen Angestellten, der sehr hilfsbereit war, und so fuhren sie 
wenig später wieder auf der Straße Richtung Angers. In einer Kurve kam 
das wuchtige Schloss, das die Stadt überragte, in Sicht.

     "Waren Sie schon oben?"

     Sie verneinte kopfschüttelnd. "Noch nicht, aber ich will noch hin. Was ist mit Ihnen?"

     "Ein Blick auf den Zustand von Belles Fleurs hat genügt, und 
meine touristischen Ambitionen sind durch die zerbrochenen 
Fensterscheiben davongeflogen."

     Dana warf ihm einen Seitenblick zu. "Sie wissen doch sicher, dass man vom vielen Arbeiten auch abgestumpft werden kann."

     "Wollen Sie zufällig andeuten, dass ich abgestumpft bin?"

     "Vielleicht nicht …", sagte sie, bevor sie sich wünschte, sie hätte es nicht gesagt.

     "Sie können mich jetzt nicht mit diesem Halbsatz hängenlassen!" 
Sein Ausruf klang brummig, aber er lächelte dabei. Wenn er das tat, 
verwandelte er sich in den attraktivsten Mann, dem sie jemals begegnet 
war.

     Dana war froh, als er in eine schmale Seitenstraße abbog und den
 Wagen auf der Höhe eines Cafés parkte, in dem sich Einheimische und 
Touristen tummelten. Sie stieg rasch aus, bevor er um das Auto 
herumkommen konnte.

     Im Halbschatten unter einem Sonnenschirm gab es noch einen 
freien Tisch, und Alex führte sie dort hin, ehe ihnen jemand zuvorkam. 
Am Morgen waren die Temperaturen noch mäßig gewesen, aber inzwischen war
 es heiß. Ein Kellner trat zu ihnen und nahm ihre Bestellung auf.

     Alex schaute Dana an. "Ich könnte zu den Baguettes eine Tasse 
Kaffee vertragen, aber vielleicht mögen Sie lieber etwas Kaltes. Die 
Luftfeuchtigkeit ist heute sehr hoch."

     "Kaffee klingt gut." Der Kellner nickte und verschwand. Sie 
lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. "Ich dachte, dass die meisten 
Franzosen lieber Tee trinken."

     "Ich bin mit Kaffee groß geworden. Tee ist nicht meine Sache"

     "Ich bin auch ein großer Kaffeefreund." Sie lächelte. "Sie 
wirken so französisch, dass ich vergesse, dass Sie eigentlich Australier
 sind."

     "Gut, dass mein Vater das nicht mehr hört."

     Nach einer kurzen Pause fragte sie: "Wann werden Sie wieder nach Hause fliegen?"

     "Ich habe kein Zuhause im traditionellen Sinn. Durch die Arbeit 
meines Vaters sind wir wie Globetrotter gewesen. Meine Mutter starb an 
der Elfenbeinküste und Vater in Bali, wo wir zu der Zeit beide für 
dieselbe Firma gearbeitet haben. Meine Eltern sind in Brisbane 
begraben."

     "Nun, jetzt haben Sie ja ein Zuhause."

     "Ein Vermächtnis, meinen Sie. Ich bin mir nicht sicher, ob es den Einsatz wert ist."

     Sie wünschte, sie könnte seine Stimmung etwas aufheitern. "Wohl 
wahr. Sie haben ja andere Pläne. Wo in den Staaten wollen Sie sich 
niederlassen?"

     "Louisiana. Dort kann ich meine beruflichen Qualifikationen am besten einsetzen."

     "Dann sind Sie in Eile?"

     Der Kellner servierte ihre Bestellungen, erst dann antwortete 
Alex. "Ich war mir dessen gar nicht bewusst, aber vermutlich stimmt es."

     Während er sein Schinken-Käse-Baguette in Angriff nahm, trank 
sie einen Schluck heißen Kaffee. "Klingt, als hätte die Lebensweise 
Ihres Vaters auf Sie abgefärbt."

     Der Blick, den er ihr zuwarf, war von überraschender Intensität.
 "Dem Wenigen nach zu urteilen, das Sie mir erzählt haben, sind Sie in 
ähnlicher Weise geplagt worden."

     "Geplagt? Eine merkwürdige Wortwahl." Aber sie verstand 
natürlich, was er meinte. Das jahrelange Reisen durch Europa, immer auf 
der Suche nach neuen Drehorten für ihren Vater, hatte sie daran 
gehindert, an einem Ort wirklich Fuß zu fassen. Das bedeutete aber 
keineswegs, dass sie sich nicht sehr gut vorstellen könnte, unter 
bestimmten Voraussetzungen irgendwo heimisch zu werden.

     "Manche Leute verlassen nie den Ort, an dem sie geboren wurden",
 murmelte er. "Und ich schätze, dass sie den wichtigsten Geheimnissen 
des Lebens auch auf die Spur gekommen sind."

     "Sie meinen, im Unterschied zu uns Nomaden, die hin und her düsen auf der Suche nach etwas Unbestimmtem?"

     In seinen Augen blitzte es amüsiert auf. "So etwas in der Richtung, ja."

     "Nun, müsste ich eine Wahl treffen, ich nähme mein Leben. Anders
 könnte ich schließlich nicht meinen Traum leben. Mein 
Kleinmädchentraum: Prinzessin auf einem Schloss in einem weit entfernten
 Land zu sein. Ist auch nicht wichtig, dass er in einem Monat aufhört. 
Ich habe vor, jede einzelne Minute zu genießen – dank Ihrer 
Großzügigkeit."

     Plötzlich merkte sie, dass sie zu viel redete, und aß ihr Salami-Baguette auf.

     "Das, denken Sie, ist es?" Die Frage ließ ihren Pulsschlag nach 
oben springen. "Kleine Jungs haben auch Träume", kam die schelmische 
Nebenbemerkung.

     Wärmestrahlen durchfluteten ihren Körper.

     "Aber meine Mutter hat mir gesagt, dass sie nicht für die Ohren 
kleiner Mädchen bestimmt sind." Nachdem sie ihren letzten Schluck Kaffee
 ausgetrunken hatte, wagte sie ihn anzublicken. "Für wie jung haben Sie 
mich gehalten, als wir uns das erste Mal begegnet sind?"

     "Zu jung", war alles, was er bereit war zuzugeben. Er legte 
etwas Geld auf den Tisch und stand auf. "Wenn Sie so weit sind, gehen 
wir die Einkäufe erledigen. Ich würde vorschlagen, die Lebensmittel zum 
Schluss."

     Sie nahm sich vor, ihren Anteil zu bezahlen. Er ließ sie zwar im
 Château schlafen, doch darüber hinaus erwartete sie nichts.

     Nachdem sie in einem Baumarkt gewesen waren, nahm er sie mit in 
den dritten Stock eines Kaufhauses, wo die Bettenabteilung untergebracht
 war. Alex hielt Ausschau nach einem Verkäufer und unterhielt sich dann 
in Französisch mit ihm. Sie sprachen so schnell, dass Dana kein einziges
 Wort verstand. Nach wenigen Augenblicken schaute der junge Angestellte 
sie an und grinste breit.

     "Ich glaube nicht, dass ich eine Übersetzung möchte."

     Alex verzog den Mund zu einem Grinsen. "Sie brauchen sich keine 
Sorgen zu machen. Als er mich fragte, welche Art von Matratze wir denn 
suchten, fragte ich ihn einfach, ob er das Märchen von der Prinzessin 
auf der Erbse kennen würde. Er sagte, er habe das perfekte Modell für 
Sie."

     Sie versuchte nicht zu lachen. "Ich verstehe."

     Der Verkäufer breitete in typisch französischer Manier die Hände aus. "Möchte Mademoiselle die Matratze ausprobieren?"

     Alex antwortete für sie. "Sie sagt Ja." Sie folgten dem Mann über die Etage zu den Ausstellungsstücken.

     "Diese hier ist die beste. Legen Sie sich doch bitte einmal darauf."

     "Seien Sie nicht schüchtern", flüsterte Alex. "Er ist nicht Figaro, der den Platz für Ihr Hochzeitsbett vermisst."

     "Vielleicht denkt er, er würde Ihres ausmessen. Warum legen Sie sich nicht zuerst hin und lassen ihm seinen Willen?"

     Mit beneidenswerter Ruhe streckte sich Alex auf einer Seite der 
Matratze aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Blinzend 
schaute er zu ihr auf.

     "Venez, Mademoiselle." Der Angestellte klopfte auf die andere 
Seite. "Der Herr sagte, Sie suchen nach einer Matratze für ein 
Doppelbett. Probieren Sie, ob sie Ihnen angenehm ist."

     Schließlich wolltest du deine Flügel ausbreiten, Dana Lofgren. 
Allerdings war sie nicht darauf vorbereitet, sich vor aller Augen neben 
Alex auf einem Bett auszustrecken. Einige Kunden waren schon mit 
wachsender Neugierde stehen geblieben und verfolgten die Szene. Wenn sie
 noch länger zögerte, würde sich die Situation zu einem kleinen 
Spektakel ausweiten.

     Als sie der Länge nach ausgestreckt lag, wandte sie den Kopf zu Alex. "Wie fühlt sich das für Ihren gebeutelten Rücken an?"

     Er dreht sich zu ihr auf die Seite, was ihn gefährlich nah 
brachte. "Das haben Sie also bemerkt." Seine Stimme klang tief und 
besonders verführerisch.

     Wahrscheinlich merkte er, dass ihr alles an ihm auffiel, deshalb
 sagte sie schnell: "Ich denke, wir sollten sie nehmen. Schauen Sie, 
obwohl Sie so dicht bei mir liegen, gibt die Matratze kein bisschen 
nach."

     "Das ist mir auch aufgefallen." Als er jetzt sprach, hatte sie 
das Gefühl, seine Stimme dringe ihr bis ins Mark. Seine Augen blickten 
unverwandt auf ihren Mund. Schnell stand sie auf und stand auf 
wackeligen Beinen in sicherer Entfernung.

     "Eh bien, Mademoiselle?"

     Sie beschloss, dass dies sein Glückstag sein sollte. "Perfekt."

     Er rieb seine Hände gegeneinander. "Ausgezeichnet."

     "Alex, ich gehe noch in die Abteilung für Bettwäsche. Wir 
treffen uns am Wagen." Ohne sich umzudrehen, ging sie zur Rolltreppe.

     Eine Viertelstunde später trafen sie sich unten auf der Straße, 
und nachdem sie die Einkäufe verstaut hatten, fuhr er direkt zu einem 
Laden, wo ihr das Wasser im Mund zusammenlief, bevor sie sich endlich 
für knusprige kleine Quiches und mit Schinken gefüllte Croissants 
entschied. Alex kaufte drei Baguettes und dazu Gruyère und Camembert.

     "Ich fühle mich schon zügellos, obwohl ich noch kein einziges Stückchen gekostet habe", stöhnte sie.

     Auf dem Weg zurück zum Auto blitzte in seinen Augen ein teuflisches Funkeln auf.

     "Das war die Idee. Immerhin bin ich heute schon des Stumpfsinns – oder war es Blödheit –? bezichtigt worden."

     "Womöglich habe ich ein wenig übertrieben", sagte sie und erschauerte bei seinem sinnlichen Blick.

     "Vorsicht, Mademoiselle Lofgren, oder ich bekomme den Eindruck, 
dass Sie mich mit Freundlichkeit umbringen wollen." Sie stiegen ein, und
 er fuhr los.

     Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viel Spaß gehabt, und der Tag war noch nicht vorbei.

 

"Ich komme jetzt den Flur runter, Dana. Ich hoffe, Sie sind fertig."

     Er konnte nicht unterscheiden, ob sie vor Angst oder Amüsement kicherte.

     "Alex, bitte, es ist fast zehn Uhr. Sie haben für heute wirklich
 genug gemacht! Ich brauche nichts mehr." Sie hatten gemeinsam jeden 
Zentimeter im Schlafzimmer geputzt, bis alles glänzte.

     "Ich glaube, Sie werden das hier als sehr angenehm empfinden." 
Um den Weg in ihr Zimmer zu finden, hatte er seine Halogen-Taschenlampe 
eingeschaltet. Im Erkerzimmer stellte er einen schweren Bodenkandelaber 
aus Bronze, den er aus dem Lager geholt hatte, nahe beim Kopfteil des 
Bettes ab. Der Leuchter war fast so groß wie sie selbst.

     Dana hatte ihre Schuhe ausgezogen und kniete auf ihrem neu 
hergerichteten Bett. Mit dem Feuerzeug entzündete er die zwölf Kerzen, 
die bereits in ihren Halterungen steckten. Als stiege die Sonne über den
 Horizont, füllte sich der Raum langsam mit flackerndem, weichem Licht.

     "Oh", entfuhr es ihr.

     Was seine Gefühle ziemlich genau beschrieb. Die Kerzen 
beleuchteten nicht nur die Intarsienarbeiten des Kleiderschranks und der
 Kommode italienischer Herkunft, sondern auch die schlichtweg 
bezaubernde Frau, die den ganzen Nachmittag und Abend hart an seiner 
Seite gearbeitet hatte. Ihr pfirsichfarbener Teint schimmerte, ihre 
blauen Augen leuchteten.

     "Die Kerzen brauchen etwa eine Stunde, bis sie heruntergebrannt 
sind. Genug Zeit also zum Lesen, bis der Jetlag Sie dann wahrscheinlich 
einholt."

     Sie nickte. "Ich habe das Gefühl, in einer Zeitkapsel zu sitzen."

     "Dieses Gefühl überkommt mich jedes Mal, wenn ich das Schloss 
betrete." Los, raus jetzt aus ihrem Schlafzimmer. Jetzt. "Bevor ich 
runtergehe, sollten wir vielleicht noch besprechen, wie Sie morgen mit 
Ihrem Vater umgehen wollen."

     Ein Flackern glomm in ihren Augen auf, das nichts mit dem Kerzenlicht zu tun hatte. "Wie meinen Sie das, umgehen?"

     "Ich dachte, das wäre klar. Schöne Träume, Prinzessin."

 

Dana hatte keinen Terminplan. Sie musste nirgendwo hin.

     Sie schlief bis Mittag und ließ sich danach viel Zeit in dem 
überraschend modern ausgestatteten Badezimmer. Alex hatte es auf 
wunderbare Weise geschafft, das Dekor aus dem 18. Jahrhundert mit 
zeitgenössischen Accessoires zu kombinieren.

     Gerade als sie wieder ihr Zimmer betrat, vibrierte ihr Handy auf
 der Kommode. Vielleicht war es Alex, der sich sicher schon fragte, ob 
sie noch am Leben wäre. Auf einmal war sie ganz atemlos, und ein Lächeln
 glitt über ihr Gesicht, als sie das Gespräch annahm. "Bonjour!"

     "Bist du es, Dana?"

     Ihr Vater war am Apparat. Eine echte Überraschung. "Hi, Dad. Wie
 war dein Flug?" Er hasste es, so viele Stunden auf so engem Raum 
eingesperrt zu sein.

     "Langweilig." Das bedeutete, dass es seiner Geliebten nicht gelungen war, ihn zu abzulenken.

     "Und Saskia?"

     "Sie ist im Metropole Hotel in Angers."

     "Du klingst müde. Wo bist du gerade?"

     "Ich stehe hier in meinem Hotelzimmer im Hermitage", grummelte 
er. "Aber was mich eigentlich interessiert, ist die Frage, wo du bist. 
Die Empfangsdame sagte, dass du gestern gar nicht eingecheckt hast." Das
 hatte er also tatsächlich mitbekommen?

     "Das stimmt. Ich habe mich entschlossen, im Château zu wohnen. Das erspart mir einige Hin- und Rückwege."

     "Ich dachte, es steht leer."

     "Nicht ganz." Sie begann, ihr Haar zu kämmen. "Der Besitzer lebt
 hier. Er war sehr entgegenkommend und hat für mich eine Ausnahme 
gemacht. Schlaf doch erst einmal ein paar Stunden und komm dann in 
deinem Mietwagen her. Ich werde dich am Tor erwarten."

     Für einen Augenblick war es ruhig am anderen Ende der Leitung, dann sagte er: "Ich komme sofort."

     Offensichtlich konnte er es nicht erwarten, mit eigenen Augen zu
 sehen, was sie für ihn an Land gezogen hatte. Alles hing von ihrer 
Entdeckung ab.

     "Dann gebe ich dir jetzt die Beschreibung, wie du herfindest." 
Ohne Saskia im Schlepptau konnte er in Ruhe über das Gelände streifen 
und nachdenken. Sie erklärte ihm den Weg. "Bis später dann."

     Nachdem sie sich angezogen hatte, lief Dana die Treppen hinunter
 und trat dann hinaus in einen Tag, der heißer zu sein schien als der 
gestrige. Oder aber sie hatte die Hitze nicht so gespürt, weil es 
drinnen im Schloss viel kühler war. Im Schatten der hohen Bäume hatte 
sie das Gefühl, als liefe sie durch das Hauptschiff einer Kathedrale. 
Hier und da brachen ein paar Sonnenstrahlen durch das Blätterdach 
hindurch.

     Als sie aus dem Waldstück heraustrat, sah sie Alex. Er 
befestigte in der Hocke sitzend gerade etwas an dem schmiedeeisernen 
Tor. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt, und durch den dünnen 
Baumwollstoff konnte sie das Spiel seiner Rückenmuskeln erkennen. Ihr 
Herz schlug so hart, dass sie meinte, er müsste es hören können.

     "Ah, Dornröschen ist erwacht", murmelte er und betrachtete sie 
vom Kopf bis zu den Zehen. Seine Augen waren so dunkel und sprühend vor 
Lebendigkeit, dass ein süßes Gefühl des Verlangens sie durchströmte.

     "Sie bringen Ihre Prinzessinnen durcheinander."

     "Nein …" Er wandte sich wieder dem Tor zu und zog eine Schraube 
mit dem Drehbohrer fest. "Sie sind eine Frau mit vielen Seiten. Ich weiß
 nie, wann welche in Erscheinung tritt."

     Seine Bemerkung brachte sie zum Lächeln. "Sie beschreiben sich 
selbst, Alex, aber hören Sie nicht auf damit. Wenn ich hier wegfahre, 
nehme ich einen ganzen Sack hinreißender Geheimnisse mit."

     Für einen Augenblick verharrte er in der Bewegung. "Wohin fahren Sie als Nächstes?"

     "In eine kleine deutsche Stadt am Rhein, wo der Schluss des Films abgedreht wird."

     Er klopfte sich den Staub von der Jeans und kam auf die Füße. 
"Treten Sie einen Schritt zurück, und lassen Sie uns sehen, ob meine 
Installation funktioniert." Er zog eine Fernbedienung aus seiner Tasche 
und drückte einen Knopf. Langsam setzte sich das Tor in Bewegung und 
schloss sich automatisch.

     "Bravo. Bedauerlich, dass Sie es nicht früher zum Laufen 
bekommen haben. Es hätte mich daran gehindert, hier einzudringen, und 
ich hätte telefonisch eine Verabredung mit Ihnen treffen müssen."

     Bevor sie die Zeit hatte, den nächsten Atemzug zu tun, bedachte 
er sie mit einem Blick, der durchdringender war als ein Laserstrahl. 
"Wie Sie bereits vermutet haben dürften, stört mich weder Ihr 
überraschendes Auftauchen noch der Umstand, dass Sie hier wohnen." Seine
 Antwort schickte eine Welle der Wärme durch ihren Körper. "Ich finde 
aber, dass diese Automatik nützlich ist, wenn die Filmcrew hier 
arbeitet. So bleiben unerwünschte Besucher draußen." Er drückte ihr die 
Fernbedienung in die Hand. "Das ist Ihre. Ich habe noch welche im Büro, 
die ich Paul oder wem immer gebe."

     "Vielen Dank."

     Sie spürte seinen Blick auf sich. "Haben Sie mich gesucht?"

     Dana hielt den Atem an. "Nein. Mein Vater ist eben im Hotel 
losgefahren und wird gleich hier sein. Ich wollte ihn am Tor erwarten."

     Als hätten ihre Worte ihn herbeigezaubert, fuhr in diesem Moment
 ein roter Wagen auf das Tor zu und kam wenige Meter davor zum Stehen. 
Ehe Alex etwas sagen konnte, das sie an seine Abschiedsworte gestern 
Nacht erinnerte, betätigte sie die Fernbedienung, und das Tor öffnete 
sich.

     "Hi, Dad. Fahr durch."

     Sein kahler Schädel schimmerte in der Sonne, als er nickte und 
tat, was sie gesagt hatte. Als er durchs Tor durchgefahren war, bremste 
er und stieg aus. Er war von kräftiger Statur, bewegte sich jedoch 
geschmeidig. Wie meistens bei der Regiearbeit trug er graue Hosen und 
ein dazu passendes graues Hemd. Der Blick aus seinen blauen Augen, die 
einige Schattierungen dunkler waren als ihre, umfasste sie und Alex. Man
 hätte seinen Ausdruck als feindselig auffassen können, aber Dana war 
daran gewöhnt.

     "Dad, darf ich dir Monsieur Alexandre Martin vorstellen, der Schlossbesitzer."

     "Monsieur." Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.

     "Nennen Sie mich bitte Alex. Ich habe einige Ihrer Filme gesehen
 und fand sie bemerkenswert. Es ist eine Ehre, Sie kennenzulernen."

     "Vielen Dank. Ihr Englisch ist ausgezeichnet."

     "Sein Vater ist Australier, Dad."

     "Ah, daher der besondere Tonfall, den ich nicht zuordnen konnte."

     "Ganz im Unterschied zu deinem Akzent! Niemand zweifelt auch nur
 eine Sekunde daran, dass du aus Schweden kommst", witzelte Dana.

     "Das ist leider nur zu wahr." Sein Blick unter den schweren 
Lidern ging zwischen Alex und Dana hin und her, bevor er sich an Alex 
wandte. "Meine Tochter hat mich überzeugt. Sie sagte, ich würde von 
dieser Location nicht enttäuscht sein."

     Alex betrachtete Jan Lofgren aufmerksam. "Warum spazieren Sie 
nicht allein die Straße dort hinunter. Die linke Abzweigung führt direkt
 zum Schloss. Die Tür ist nicht verschlossen. Nehmen Sie sich die Zeit, 
die Sie brauchen. Soweit ich verstanden habe, ist Ihnen die Entdeckung 
lieber als die Fremdenführung."

     Ihr Vater sah mehr als überrascht aus. Alex hatte aus ihrer 
Erzählung die richtigen Schlüsse gezogen. Unter vielen anderen 
Qualitäten bewies er gerade seinen meisterlichen Sinn für Psychologie.

     "Gib mir die Schlüssel, Dad. Ich fahre das Auto zum Schloss und treffe dich dort in ein paar Minuten."

     Als ihr Vater um die Kurve der Auffahrt verschwunden war, drehte
 sich Dana zu Alex, der gerade sein Werkzeug einsammelte. Sie spürte, 
dass er es eilig hatte, wieder zu seinem Gehölzschnitt zu kommen. Da er 
schließlich gestern den ganzen Tag und den Abend damit zugebracht hatte,
 ihr ein Schlafzimmer herzurichten, das einer Prinzessin würdig war, 
wollte sie nicht diejenige sein, die ihn nun noch länger von der Arbeit 
abhielt.

     Als sie schon im Auto saß, streckte sie noch einmal den Kopf zum
 Fenster hinaus. "Sie sind fantastisch mit meinem Vater umgegangen, 
Alex. Glückwunsch, Sie gehören zu den wenigen Auserwählten." Das Letzte,
 was sie im Rückspiegel von ihm sah, als sie den Motor anließ, war sein 
dunkler, geheimnisvoller Blick.

     Fahr weiter, Dana!

     Wenn sie noch eine Sekunde länger bliebe, würde sie vermutlich 
etwas unendlich Peinliches rufen, so etwas wie: Brauchen Sie nicht 
Unterstützung? Sie bemühte sich, jeden Blick in den Rückspiegel zu 
vermeiden, während sie den Weg entlangfuhr.

     Nachdem sie das Auto neben ihrem geparkt hatte, gab sie ihrem 
Vater noch ein paar Minuten Vorsprung, bevor sie ausstieg. Dieses Mal 
war sie sich seiner positiven Reaktion so sicher, dass sie regelrecht 
geschockt war, als er plötzlich vor dem Schloss auftauchte, das Gesicht 
leer und ausdruckslos. Der Blick, den sie in seinen Augen erwartet 
hatte, fehlte.

     "Fahr mir nach, zurück zum Hermitage. Wir müssen reden."


 



 4. KAPITEL

Alex arbeitete ganz oben in der Krone einer der höchsten Bäume und 
schnitt dort tote Äste aus, als er sah, dass die beiden Autos das 
Grundstück verließen. Jan Lofgren hatte höchstens zwanzig Minuten auf 
dem Anwesen verbracht. Das war kurz, doch Alex vermutete, dass der 
Filmemacher keine Überraschung erlebt hatte. Dana hatte noch weniger 
Zeit gebraucht, um das Schloss für die Produktionsfirma anzumieten.

     Seine Vermutung hatte sich bestätigt: Jan Lofgren war der 
personifizierte Dünkel. Dana hatte in dieser Hinsicht wundersamerweise 
nichts von ihrem Vater.

     Zwei Stunden später, Alex kam gerade von einer Tour vom Bauhof 
zurück, klingelte sein Handy. Es war Paul Soleri, der nur sichergehen 
wollte, dass er und die Crew Zutritt zum Gelände hatten. Sie waren alle 
auf dem Weg zum Schloss.

     Das Timing war perfekt. Ihm blieb Zeit, alle zu begrüßen, die 
wichtigsten Fragen zu beantworten und sich dann direkt wieder an die 
Arbeit zu machen. Die Aussicht, dass Dana später am Abend wiederkommen 
und im Schloss schlafen würde, begleitete ihn den ganzen Tag.

     Wenig später fuhren ein Auto und zwei Minivans vor dem Schloss 
vor. Alex trat vor die Tür, um Paul und das Dutzend Beleuchter und 
Kameramänner zu begrüßen, die sich auf dem Vorplatz versammelt hatten. 
Alle schienen erfreut zu sein von dem, was sie sahen. Ihre Begeisterung 
wuchs, als sie das Innere des Schlosses betraten.

     Alex stellte sich vor und zeigte der Crew auf einem ersten 
Rundgang die Toiletten und das Treppenhaus. Er lud sie ein, sich überall
 in Ruhe umzuschauen – bis auf den Salon im Erdgeschoss und der 
Westrotunde im ersten Stock stünden ihnen alle Räume offen.

     Paul, der etwa Mitte vierzig sein mochte, nahm Alex beiseite. "War Jan schon hier?"

     "Ja, vor ein paar Stunden. Er ist aber nicht lange geblieben und dann mit seiner Tochter weggefahren."

     Der dunkelblonde Mann verzog nachdenklich die Lippen. "Ich bin nur überrascht, dass ich noch nichts von ihm gehört habe."

     "Vielleicht war er müde von dem langen Flug."

     "Das passt nicht zu ihm", erwiderte er. "Ich habe gedacht, er wäre hier."

     "Ich muss zugeben, dass ich auch ein wenig irritiert war, als er so schnell wieder fuhr."

     "Nun ja, macht nichts. Wir machen erst einmal ohne ihn weiter."

     "Fühlen Sie sich wie zu Hause, Paul. Wie ich Ihnen schon am 
Telefon gesagt habe, sind die Möbel alle im dritten Stock eingelagert. 
Es ist nirgendwo abgeschlossen. Bedienen Sie sich."

     Paul stieß einen langen Pfiff aus. "Wenn David das sieht, haut es ihn um."

     "David?"

     "Der Drehbuchautor. Er wird jede Minute mit dem Set-Designer und
 den Kostüm- und Make-up-Kollegen hier eintreffen. Die werden alle in 
Ohnmacht fallen."

     "Und ist das gut?"

     "Sie machen sich keine Vorstellung. Jan wollte für diese Szenen 
etwas absolut Besonderes und Außergewöhnliches. Wir haben befürchtet, 
dass es so etwas nicht gibt. Wenn überhaupt, dann konnte Dana es finden.
 Sie hatte schon immer einen Instinkt für die richtigen Orte, aber 
dieses Mal hat sie sich selbst übertroffen. Zitieren Sie mich nicht, 
aber ich denke, sie wird eines Tages ihren Vater als Regisseurin 
übertrumpfen."

     Diese Information kam völlig unerwartet. "Hat sie Ambitionen in Richtung Regie?"

     "Ja, aber die letzte Person, die das erfährt, ist Jan. Und das ist gut so."

     Alex erinnerte sich an ihre Antwort, als er sie fragte, was sie 
in ihrer Freizeit mache. 'Nichts Besonderes. Ich lese viel und koche 
gern. Sonst würde mein Vater vergessen zu essen.'

     "Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Paul. Ich muss zurück 
zu meiner Arbeit draußen. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen."

     "Mache ich."

     Während Alex die Halle in Richtung des Seiteneingangs 
durchquerte, empfand er eine unerklärliche Irritation über das eben 
Gehörte. Talent konnte sich durchaus vererben, doch er hatte das sichere
 Gefühl, dass es sie ein gerüttelt Maß an Mut kosten würde, aus dem 
legendären Schatten von Jan Lofgren herauszutreten.

     Sollte sie aus ihrer jetzigen Situation ausbrechen, dann nur, um
 ihre eigene Karriere voranzutreiben. Der Gedanke daran ließ ihn mit den
 Zähnen knirschen.

 

Dana fand einen Parkplatz direkt vor dem Hotel und folgte ihrem Vater
 zu dessen Zimmer. Auf der kurzen Fahrt hatte sie sich innerlich auf die
 bevorstehende Standpauke vorbereitet. Wahrscheinlich gefiel ihm nicht, 
was sie gefunden hatte.

     Sie wusste, dass der Ort perfekt für den Film war. Es musste 
also etwas anderes sein, das er auszusetzen hatte. Sie hatte nicht die 
leiseste Ahnung, was es sein mochte. In jedem Fall bedeutete es aber, 
dass seine Laune miserabel war und die ganze Crew darunter zu leiden 
haben würde.

     Es war schon schlimm genug, dass sie wieder alles zusammenpacken
 und nach Paris fahren mussten. Alex war schließlich auch betroffen. Sol
 hatte ihm einen Standardvertrag geschickt. Darin gab es eine Klausel, 
die besagte, dass Alex nur einen Bruchteil des Geldes bekam, wenn sie 
aus welchen Gründen auch immer, sich entschlossen, den Film woanders zu 
drehen. Dieses Geld würde nie und nimmer ausreichen, dass er seine Pläne
 realisieren konnte.

     Als sie das Hotelzimmer betrat, war sie zum Kampf mit ihrem 
Vater bereit. Sollte er aus irgendeiner seiner mysteriösen Marotten 
heraus von dem Vertrag zurücktreten wollen, würde sie darauf bestehen, 
dass Alex den vollen Betrag erhielt, denn er hatte in gutem Glauben auf 
die Vertrauenswürdigkeit seiner Partner unterschrieben.

     Wie üblich war das Zimmer ein einziges Chaos. Dieses Mal jedoch 
begann sie nicht automatisch, verstreut herumliegende Dinge aufzuheben. 
Stattdessen schloss sie die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. 
Während sie darauf wartete, dass er zu sprechen anfing, verschränkte sie
 die Arme.

     "Erzähl mir von Monsieur Martain." Er sprach den Nachnamen mit französischer Intonation aus.

     Eine rote Flagge erschien vor ihrem inneren Auge.

     Vor einigen Monaten hatte ihr Vater schon einmal in dieser Weise
 ein Gespräch eröffnet, nur dass die Person, um die es damals ging, Neal
 Robeson gewesen war.

     So, dieses Mal ging es also um Alex – nicht darum, ob das 
Schloss die richtige Entscheidung war. Erleichterung lief wie eine 
Flutwelle durch ihren Körper.

     Zweifelsohne hatte er es nicht gemocht, dass Alex ihm gesagt 
hatte, er möge doch allein das Schloss und den Garten erkunden. Diesen 
Vorschlag hatte er nur machen können, weil sie ihm etwas über ihren 
Vater erzählt hatte. Dana wusste, dass ihr Vater es liebte, für andere 
Menschen ein Mysterium zu bleiben. Es bereitete ihm Unbehagen, für Alex 
durchschaubar zu sein. Diese Irritation würde vorübergehen, zumal Alex 
während der Dreharbeiten meistens abwesend sein würde.

     "Martin ist sein australischer Name", korrigierte sie ihn.

     "Es muss ihm wirklich dringend sein mit der Schauspielerei, 
sonst würde er mir nicht die freie Verfügung über sein Schloss 
einräumen."

     Sie bewegte sich von der Tür weg. "Hast du vergessen, dass ich 
auf ihn zugegangen bin und nicht umgekehrt? Er braucht dringend Geld für
 die Restaurierung des Schlosses. Er will es als touristisches Ziel 
vermarkten und dann wieder als Agraringenieur arbeiten."

     Ihr Vater nickte ein paar Mal herablassend, eine Geste, die er perfekt beherrschte. "Das hat er dir also erzählt."

     "In diesem Fall hast du es nicht mit einem Typen wie Neal zu tun."

     "Nein", murmelte er, "Monsieur Martain ist älter und verfügt 
über sehr viel mehr Lebenserfahrung. In diesem angeblich leer stehenden 
Schloss, in dem es nur im Erdgeschoss elektrischen Strom gibt, hat er 
dein Schlafzimmer so exquisit eingerichtet, dass es selbst mir den Atem 
genommen hat."

     "Vorsicht, Dad. So wie du es darstellst, klingt es nach der 
Schönen und dem Biest. Als ich ihm sagte, dass ich im Schlafsack dort 
schlafen würde, bestand er auf einem anständigen Bett für mich."

     Lofgren drückte seine Zigarette aus.

     "Ich verbiete es dir, Dana."

     Verbieten? "Ich glaube, du vergisst gerade, dass ich seit langem
 volljährig bin." Gerade als sie sich umdrehte, um den Raum zu 
verlassen, klopfte es an der Tür.

     "Jan? Ich bin es, Saskia. Lass mich rein."

     Genau im richtigen Moment, aber ihr Vater sah aus, als würde er gleich mit dem nächstbesten Gegenstand werfen.

     "Ich mach auf", bot Dana an und öffnete im selben Augenblick.

     "Hi, Saskia. Hattest du einen guten Flug?"

     "Ging so." Die brünette Schauspielerin küsste sie auf beide Wangen, ein Anschein von Höflichkeit.

     Dana hielt mit, um den Frieden nicht zu brechen.

     "Ich war gerade im Gehen. Bis später, Dad."

 

Als Dana ihren Wagen vor dem Château parkte, gestand sie sich ein, 
dass es für sie keinen Frieden geben würde, wenn ihr Vater so wütend 
war, dass er selbst den Vertrag aufs Spiel setzte. Alex hatte das nicht 
verdient, von den anderen nicht zu reden, die zu Recht verärgert wären. 
Es sah aus, als wäre es an ihr, dieses Boot vor dem Kentern zu bewahren.

     Wenn sie Alex erzählte, dass sie doch nicht im Schloss wohnen 
würde, würde er glauben, dass das geschah, was er von Anfang an vermutet
 hatte: dass sie die Wünsche ihres Vater erfüllte. Doch so beschämend 
das auch sein mochte, es war egal, wenn es bedeutete, dass Alex sein 
Geld bekam.

     "Dana?"

     In dem Augenblick, als sie aus dem Auto ausstieg, sah sie David 
aus dem Wald auf sie zulaufen. Er war im Alter ihres Vaters, ein 
warmherziger Familienmensch mit einer großen Begabung fürs Schreiben.

     Als er bei ihr ankam, umarmte er sie fest. "Danke, tausend Dank dafür. Worte können das nicht beschreiben."

     Davids Reaktion bestärkte sie in ihrem Entschluss. Dieser Film 
war auch für ihn von großer Wichtigkeit. Ihr blieb keine andere Wahl, 
als ihre Sachen zu packen und zum Hermitage zu fahren.

     Zuerst wollte sie aber mit Alex sprechen. Nach allem, was er für
 sie getan hatte, schuldete sie ihm eine Erklärung. Er würde niemals 
erfahren, dass sie seinetwegen den schönsten Tag und die herrlichste 
Nacht ihres ganzen Lebens verbracht hatte. Ein Mann wie er war zu gut 
für sie. Zumindest aber hatte sie jetzt eine Erinnerung, an die sie sich
 immer klammern konnte.

     Zunächst folgte sie dem Pfad entlang der Hecke, die seitlich des
 Schlosses wuchs. Der Weg führte zum rückwärtigen Teil des Grundstücks, 
wo sie vorher noch nicht gewesen war. Zu ihrer Überraschung erstreckte 
sich der Garten bis zum Fluss hinunter. Sie ging einige Schritte und 
bewunderte die Aussicht. Alex hatte etwa die Hälfte des Gartens 
säuberlich frei geschnitten. Die meisten Obstbäume hatten nun wieder 
Licht und Luft. Wer hätte gedacht, dass sich hier ein Kleinod 
versteckte? In besseren Tagen war der Garten bestimmt eine 
Sehenswürdigkeit gewesen.

     "Bonsoir, ma belle."

     Ihr Herz machte einen Sprung. "Alex?" Sie hörte seine verführerische Stimme, konnte ihn aber nirgends ausmachen.

     "Ich bin auf dem Baum!" Er warf etwas kleines Grünes vor ihre Füße.

     Sie bückte sich danach und schaute dann nach oben. Eine hohe 
Leiter lehnte gegen den Baumstamm. In dem dichten Blattwerk erspähte sie
 nur hie und da einen Teil seines athletischen Körpers. Als Alex ein 
paar Äste zur Seite schob, sah sie auch sein Gesicht und sein 
strahlendes, entwaffnendes Lächeln.

     "Sind das alles Apfelbäume hier?"

     "Ja, von der Sorte Blanc d'Hiver. Damit kann man die weltbeste 
Apfeltorte machen. Ich schätze, Ende Oktober kann ich die ersten Früchte
 ernten. Hinter Ihnen stehen Anjou-Pfirsiche."

     Dana schüttelte den Kopf. "Kein Wunder, dass das Anwesen den 
Namen Belles Fleurs trägt. Wenn die Bäume in Blüte stehen, muss der 
Ausblick von den Schlossfenstern atemberaubend sein."

     "Das hängt davon ab, ob ich lange genug lebe, um aus diesem Dschungel wieder …"

     "Wie alt sind Sie?"

     "Dreiunddreißig."

     "Dann haben Sie noch viele Jahre!"

     "Was für Jahre?"

     "Das weiß ich nicht." Dana mochte nicht über sein Leben an 
anderen Orten der Welt nachdenken. Mit anderen Frauen … Die Frau, die 
einmal sein Herz eroberte, musste ganz besonders sein. "Sagen Sie …"

     "Das ist ein weites Feld."

     Dana wechselte das Thema. "Können Sie von da oben die Weinreben sehen?"

     "Sie haben also das kleine Gebäude entdeckt, in dem die Presse steht."

     "Ja, aber ich habe auch gehört, dass das Gut früher einen berühmten Wein produziert hat – Domaine Belles Fleurs."

     Sie vernahm Blätterrascheln. Sekunden später war er mit 
kraftvoller Leichtigkeit die Leiter hinuntergeklettert und das letzte 
Stück auf den Boden gesprungen. "Die Leute reden zu viel." Er sammelte 
die Äste auf, die er eben geschnitten hatte, und warf sie auf die 
Ladefläche. "Warten Sie, lassen Sie mich raten: Madame Fournier vom 
Hermitage."

     Ihm entging auch gar nichts. "Wer noch?" Sie lächelte, doch sein
 Gesicht blieb unbewegt. Schließlich strich er mit dem Daumen über seine
 Unterlippe. "Seit 1930 ist keine Flasche mehr abgefüllt worden."

     "Das hat Madame Fournier mir auch erzählt. Natürlich war ich neugierig."

     "Natürlich", gab er zurück, aber zu ihrer Erleichterung klang es eher neckend als verärgert.

     "Als ich wieder in Kalifornien war, habe ich ein bisschen im Internet recherchiert."

     "Und was haben Sie herausgefunden?"

     "Zum einen haben holländische Händler die Belles-Fleurs-Weine bevorzugt."

     Er atmete aus. "Jetzt kann ich mir genauso gut den Rest auch 
anhören. So wie ich Dana Lofgren kenne, hat sie an dieser Stelle nicht 
aufgehört."

     "Viel mehr gab es nicht, doch eines will ich noch sagen, auch 
wenn ich keine Weinkennerin bin: Wenn der Wein von Belles Fleurs auch 
nur annähernd so gut war wie der Wein, den wir im Hermitage getrunken 
haben, dann ist es ein immenser Verlust."

     Sie bemerkte, dass er sein Gewicht von einem Bein auf das andere
 verlagerte. "Meine Eltern haben mir gegenüber nie ein einziges Wort 
über den Wein verloren."

     "Sie scherzen."

     "Mein Vater war so sehr darum bemüht, meine Mutter vor neuen 
Schmerzen zu schützen, dass wir einfach nie über ihre Vergangenheit 
gesprochen haben. In dem Brief des Anwalts wurden die Weinstöcke nicht 
mit einem Wort erwähnt. Der Anwalt ließ mich im Grunde in dem Glauben, 
dass das Grundstück so gut wie verloren wäre."

     "Klingt, als er hätte er darauf gesetzt, dass Sie Ihren Anspruch
 verfallen lassen und er das Schloss für einen Apfel und ein Ei kaufen 
kann."

     Er nickte. "Ich hatte von Anfang das unbestimmte Gefühl, er 
würde etwas verbergen, wusste aber nicht, was, bis ich dann die 
Weinpresse und schließlich die Stöcke entdeckte. Zweifelsohne hat er 
massenhaft Kaufanfragen von Winzern aus dem ganzen Anjou bekommen, die 
zwar das Schloss nicht bezahlen können, aber den Weinberg bestellen 
wollen."

     "Sind die Weinstöcke ein Geheimnis?"

     "Nein, überhaupt nicht."

     "Aber es wäre Ihnen lieber, wenn ich mich um meine Angelegenheiten kümmerte, nicht wahr?"

     "Sie missverstehen mich, Dana. Es gibt etwas, das Sie nicht 
wissen. Begleiten Sie mich auf meiner letzten Fahrt für heute, dann 
erkläre ich es Ihnen."

     Seine Einladung gab ihr die Möglichkeit, noch etwas länger mit 
ihm zusammen zu sein. Mehr konnte sie nicht verlangen. Er machte eine 
kleine Pause, bevor sein nächster Satz den Zauber des Moments verdarb. 
"Es sei denn, Ihre Unterstützung wird woanders verlangt." Er hatte die 
Stirn gerunzelt. "Ihr Vater steht selbstverständlich auf Platz eins, 
wenn es um Ihre Zeit geht."

     Zwischen ihrem Vater und Alex fühlte sie sich wie ein Fußball, 
den die beiden hin und her kickten. Beide behandelten sie, als wäre sie 
ein Kind, das nicht für sich allein entscheiden konnte. Sie hatte 
geglaubt, Alex und sie würden wie zwei Erwachsene miteinander umgehen, 
aber sie hatte sich getäuscht!

     Zitternd vor Wut murmelte sie: "Wenn das der Fall wäre, stünde ich wohl nicht hier draußen im Garten."

     Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging einige Schritte in 
Richtung Schloss, doch Alex war schneller. Im nächsten Augenblick hatte 
er seine Hände um ihre Oberarme gelegt und sie gegen seine Brust 
gezogen. "Warum sind Sie denn zu mir in den Garten gekommen?"

     Zu viele Empfindungen brachen gleichzeitig über sie herein. Sein
 warmer Atem streifte ihren Nacken. Sein fester Herzschlag änderte den 
Rhythmus ihres Herzens. Seine Finger kreisten auf ihrer Haut. Ein 
Schwächeanfall überfiel sie, und zugleich spürte sie schmerzhaft 
intensives Verlangen.

     "Ich … ich wollte Ihnen danken." Sie bekam die Worte kaum heraus.

     "Wofür?" Er drehte sie schwungvoll herum. "Das klingt, als 
wollten Sie abreisen. Macht es Ihnen etwas aus, mir zu sagen, wohin Sie 
fahren?"

     "Zum Bauhof vielleicht?"

     "Dana." Seine Stimme klang rau.

     Sie musste jetzt unbedingt irgendetwas tun, bevor sie vergaß, worüber sie eigentlich sprachen.

     "Ich hätte Ihren Rat beherzigen sollen, bevor Sie sich wegen mir
 so viele Umstände gemacht und das Zimmer eingerichtet haben." Sie 
versuchte sich von ihm zu lösen, doch er lockerte seinen Griff um ihre 
Arme nicht.

     "Sie wussten, dass Ihr Vater Ihre Entscheidung nicht gutheißen würde. Was hat sich geändert?"

     Dana benetzte nervös ihre Lippen. "Kennen Sie das Sprichwort 
'Entscheide dich für die wichtigen Schlachten'?" Sie sah, dass ein 
kleiner Nerv an seinem Mundwinkel zuckte. Unter anderen Umständen hätte 
sie gern ihre Lippen daraufgedrückt. "Diese Schlacht ist nicht wichtig."

     Sie versuchte, unbekümmert zu klingen, hoffte, dass der leichte 
Ton ihr helfen würde. Tat er nicht. Das Gegenteil eines Lächelns spielte
 sich auf seinem Gesicht ab: Eine Art Kampf spiegelte sich in seiner 
Miene wider, und schließlich ließ er seine Hände fast widerwillig 
sinken.

     Das war der Augenblick für ihren Abgang. "Wir sehen uns, Alex."

     Was sie jetzt brauchte, war Abstand. Rasch ging sie ins Schloss 
zurück, packte ihre Sachen, trug den Koffer ins Auto und fuhr ins Hotel.

     Die Rezeptionistin begrüßte sie freundlich. "Bonsoir, Mademoiselle."

     "Bonsoir, Madame. Die Schlüssel für Zimmer elf, bitte."

     Die Frau hob erstaunt die Augenbrauen. "Elf? Das Zimmer ist leider belegt."

     "Ich weiß. Mein Vater und ich haben angrenzende Räume."

     "Non, non. Vorhin hat Mademoiselle Brusse eingecheckt."

     Etwas Seltsames ging hier vor.

     "Oh, ich verstehe. Herzlichen Dank für Ihre Hilfe, Madame."

     "Gern geschehen."

     Dana nahm die Treppen in den ersten Stock, ging zum Zimmer ihres
 Vaters und klopfte energisch an die Tür. Keine Antwort. Wahrscheinlich 
war er bei Saskia, aber die Angelegenheit duldete keinen Aufschub. Sie 
nahm ihr Mobiltelefon heraus und rief ihn an.

     "Dana?" Beim zweiten Klingeln war er dran.

     "Hi, Dad. Was ist los? Ich wollte eben einchecken, aber die Frau
 unten am Empfang sagte, dass Saskia die Schlüssel bekommen hat."

     Er beantwortete ihre Frage mit einer Gegenfrage. "Wo bist du?"

     "Ich stehe vor deiner Zimmertür."

     "Ich bin gleich da."

     Innerhalb weniger Sekunden stand er neben ihr im Flur. "Saskia 
und ich haben ein paar Probleme, aber ich kann es mir nicht leisten, die
 Beziehung zu beenden, bevor der Film abgedreht ist. Natürlich weiß sie 
von alledem noch nichts."

     Dana war für ihren Vater erleichtert, dass er endlich wieder zu Verstand kam.

     "Sie hat mich angebettelt, dass sie in dem Zimmer wohnen kann, bis wir unsere Konflikte gelöst haben."

     Arme Saskia. "Das klingt vernünftig."

     "Saskias Zimmer im Hotel in Angers steht noch frei. Ich habe dort angerufen und es für dich reserviert."

     "Danke", murmelte sie. "Aber ich kümmere mich schon selbst."

     Nach einer langen Pause sagte er: "Wenn du zum Schloss zurück fährst, tust du das auf eigenes Risiko."

     Ihre Blicke trafen sich. "Und auf das von Monsieur Martin?"

     In seinen Augen blitzte Wut auf. "Wie kommt es, dass dieser Mann dich so schnell in seinen Bann schlagen konnte?"

     Dana gab nicht klein bei. "Warum beantwortest du die Frage nicht selbst, Dad?"

     Er brauchte sehr lange für eine Erwiderung.

     "Ich verbiete es dir immer noch, aber du hast mich ja mit der 
ganzen Sorglosigkeit deiner amerikanischen Kultur daran erinnert, dass 
du nicht mehr siebzehn bist."

     Mit diesen Worten ging er auf sein Zimmer. Dana war sich aber 
trotz seiner verletzenden Bemerkung sicher, dass er Alex nicht abstrafen
 würde. Nicht weil ihr Vater unter einem plötzlich auftretenden Anfall 
von Mitmenschlichkeit und Anstand litt, sondern weil er wusste, dass er 
für seinen Film keinen perfekteren Ort finden würde.

     Als sie wenig später vor dem Schloss angekommen war, fand sie 
die Haupteingangstür verschlossen vor, und Alex' Pick-up war nirgends zu
 sehen.

     Ein Gefühl der Leere überkam sie. Ein Blick auf die Armbanduhr: 
schon acht. Womöglich hatte er eine Verabredung mit einer Frau und war 
zum Abendessen nach Angers gefahren. Natürlich könnte sie ihn anrufen, 
aber vielleicht störte sie ihn. Davon abgesehen glaubte er ja, dass sie 
im Hermitage eingecheckt hatte. Am besten fuhr sie jetzt einfach in das 
nächste Dorf, in die entgegengesetzte Richtung von Chanzeaux, wo sie auf
 keinen Fall zufällig ihren Vater treffen würde. Dort würde sie etwas 
essen und anschließend hier auf Alex warten.

 

"Bonsoir, Monsieur Martin."

     "Bonsoir, Madame Fournier. Ist Mademoiselle Lofgren schon 
eingetroffen?" Er hatte Danas Auto nicht auf dem Parkplatz stehen sehen.

     Sie schüttelte den Kopf. "Nein, sie hat keine Reservierung hier."

     "Dann wohnt ihr Vater auch nicht mehr im Hotel?"

     "Doch, selbstverständlich! Die Dame im Nachbarzimmer ist 
Mademoiselle Brusse. Sie ist Schauspielerin in einem Film, den der 
berühmte Monsieur Lofgren dreht."

     Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Wenn Dana hier 
nicht untergekommen war, war sie sicherlich nach Angers gefahren, um 
sich dort ein Hotel zu suchen. Die letzte Fahrt zum Bauhof hatte ihn 
viel Zeit gekostet, und er hatte sich noch geduscht und umgezogen, 
deshalb hatte er sie verpasst.

     "Merci, Madame." Bevor sie ihm Tratsch und Klatsch erzählen 
konnte, ging er nach draußen, um Dana auf ihrem Handy anzurufen. Er ließ
 es sieben Mal läuten. Gerade wollte er frustriert aufgeben, als er ihre
 Stimme hörte.

     "Alex?" Dana klang außer Atem.

     "Was ist los?", fragte er ohne Begrüßung.

     "Mein linker Vorderreifen ist platt. Ich habe versucht, den 
Wagenheber anzusetzen, aber es hat bislang nicht geklappt. Ich bekomme 
es schon noch hin."

     Sie hatte einen Unfall! Ein eisernes Band legte sich um seinen Brustkorb. "Wo genau sind Sie?"

     "Irgendwo auf der Straße zwischen Rablay und Beaulieu."

     "Ich bin unterwegs." Er ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz
 des Hotels. "Bleiben Sie im Wagen, und verschließen Sie die Türen."

     "Machen Sie sich keine Sorgen um mich."

     "Was haben Sie dort verloren?"

     "Als Sie nicht im Château waren, habe ich beschlossen, im 
nächsten Dorf zu Abend zu essen. Aber so weit bin ich gar nicht 
gekommen."

     Das Blut rauschte in seinen Ohren. "Sie waren beim Schloss?"

     "Ja. Dad und Saskia haben Probleme, und sie wollte gern in seiner Nähe wohnen."

     "Warum sind Sie wiedergekommen?"

     "Um Sie zu fragen, ob ich mein Schlafzimmer noch einmal mieten kann, das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben."

     Er murmelte irgendetwas wenig Intelligentes in die Sprechmuschel.

     "Was haben Sie gesagt, Alex? Ich glaube, die Verbindung ist schlecht."

     Mit der Verbindung hatte das nichts zu tun. Er umfasste das Lenkrad fester. "Und Ihr Vater ist einverstanden?"

     Dana zögerte, ehe sie antwortete. "Nein. Ist jetzt kein Zimmer mehr frei in Ihrem Motel?"

     Himmel! "Sie kennen die Antwort doch." Langsam sickerte die 
Nachricht in sein Hirn, dass sie bei ihm wohnen wollte, egal, ob ihr 
Vater das mochte oder nicht.

     "Sie klingen aufgebracht. Sollte ich Ihre Pläne für den Abend 
stören, vergessen Sie es. Wenn ich den Reifen nicht wechseln kann, laufe
 ich zum Schloss zurück und warte dort, bis Sie wiederkommen."

     "Nein, das werden Sie nicht." Eine Frau, die so aussah wie sie, 
war schon bei Tageslicht nicht sicher. Alex mochte sich nicht 
vorstellen, was ihr bei Nacht alles passieren konnte.

     "Ich verstehe, dass Sie denken, ich sei zu jung, um irgendetwas allein zu schaffen. Ich bin aber keineswegs hilflos."

     "Alter hat damit nichts zu tun. Ich bin nur vorsichtig."

     "Der Punkt geht an Sie", gab sie mit ruhiger Stimme zu.

     Alex entspannte sich ein wenig. "Wo möchten Sie heute zu Abend essen?"

     "Heißt das, Sie hatten auch noch kein Dinner?"

     "Offen gesprochen bin ich in der Hoffnung zum Hermitage gefahren, wir könnten gemeinsam in Angers essen."

     "Ich bin so hungrig, mir läuft beim Gedanken an die Quiches, die
 wir in Angers gekauft haben, das Wasser im Mund zusammen. Sind noch 
welche übrig?"

     Er lächelte. "Ich habe sie alle aufbewahrt. Es sind genug da für
 mehrere Mahlzeiten." Gern würde er heute Abend zu Hause mit ihr essen, 
wo er sie mit niemandem teilen musste. Während seine Gedanken bei dem 
Abend waren, der vor ihnen lag, sah er im Scheinwerferlicht ihr Auto am 
Straßenrand auftauchen. Er brachte seinen Wagen hinter ihrem zum Stehen.
 "Kein Grund zur Sorge. Ich sehe Sie."

     "Ich muss zugeben, ich bin sehr froh, dass Sie es sind. Ich lege auf."

     Nachdem er den Motor abgestellt hatte, nahm er seine 
Taschenlampe aus dem Handschuhfach und stieg aus. Sie drehte das Fenster
 herunter und streckte den Kopf heraus, sodass ihr wunderschönes 
goldblondes Haar aufleuchtete. Im Lichtstrahl der Taschenlampe glänzten 
ihre blauen Augen.

     "Was habe ich falsch gemacht?"

     Für einen Augenblick war er so auf sie konzentriert, dass er 
alles andere vergaß. "Lassen Sie mich mal schauen", murmelte er und 
leuchtete den Reifen an. Er war platt. So weit, so gut.

     Sie stieg aus dem Auto aus. "Was kann ich tun, um zu helfen?"

     Der blumige Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. "Wenn Sie die Lampe halten könnten, mache ich das schnell."

     Ihre Finger berührten sich, als er ihr die Taschenlampe reichte,
 und diese Berührung ließ ihm einmal mehr zu Bewusstsein kommen, dass 
ein warmer weiblicher Körper dicht neben ihm war. Er ging in die Hocke, 
um den Wagen aufzubocken und anschließend das Ersatzrad aufzuziehen.

     Nach wenigen Minuten war er fertig. Sie trat zu ihm hin und gab 
ihm die Taschenlampe. "Ich kann nicht glauben, dass Sie das so schnell 
hinbekommen haben."

     "Nur eine Frage der Übung. Über die Jahre habe ich an vielen 
Lastern die Reifen wechseln müssen, und zwar in Gegenden, wo man das 
selbst können muss, oder man läuft fünfzig Meilen."

     "Danke, dass Sie zu meiner Rettung gekommen sind, auch wenn Sie so tun, als sei das nichts."

     "Die Freude ist ganz auf meiner Seite." Ohne darüber 
nachzudenken, küsste er ganz kurz ihre verführerischen Lippen. Sie 
fühlten sich weich an und schmeckten süß. Er sehnte sich nach mehr, doch
 nicht hier, auf der Straße, wo Passanten ihnen zuschauen konnten. 
"Fahren Sie zurück zum Schloss. Ich fahre hinter Ihnen her."

     Sie stieg ein, wendete den Wagen und fuhr das kurze Stück 
Richtung Rablay-sur-Layon. Sobald sie in die Privatstraße eingebogen 
waren, betätigte er die Fernbedienung, um das Tor zu öffnen.

     Das Geräusch des sich hinter ihnen schließenden Tors war der 
schönste Ton, den er seit langem gehört hatte. Er bedeutete, dass sie 
die Welt hinter sich ließen. Für den Rest der Nacht gab es nur sie 
beide.



 5. KAPITEL

Alex' unerwarteter Kuss hatte Dana aufgewühlt. Obwohl sie sich 
sehnsüchtig einen Kuss von ihm gewünscht hatte, zog diese Berührung, die
 so schnell wieder vorbei war, dass sie nicht so darauf reagieren 
konnte, wie sie es sich gewünscht hätte, ihr den Boden unter den Füßen 
weg.

     Als er seinen Wagen neben ihrem vor dem Schloss parkte, fühlte 
sie ein so heftiges Verlangen, dass sie am ganzen Körper zitterte. Wenn 
sie sich nicht zusammenriss, glaubte er noch, er habe ein Schulmädchen 
statt einer erwachsenen Frau vor sich.

     Während sie ausstieg, öffnete er bereits den Kofferraum, um ihr 
Gepäck herauszuheben. Sie war so lange Zeit allein auf sich gestellt 
gewesen, dass es ihr nun unglaublich guttat, dass jemand sich um sie 
kümmerte und auf sie wartete.

     In der Halle stellte er ihren Koffer ab und schaltete das Licht ein. "Zuerst essen, oder?"

     "Ich mag Ihre Art, die Dinge anzugehen."

     Sie folgte ihm durch das Foyer in einen Flur, der zum Westflügel
 führte. Auch hier schaltete er Licht an. Dana war in diesem Teil des 
Gebäudes noch nicht gewesen. Sie gingen an einer Reihe von Doppeltüren 
vorbei.

     "Darf ich einmal reinschauen?"

     "Natürlich." Alex öffnete die Tür für sie. "Dies ist ein Salon, 
der in den Speisesaal führt. Wie Sie sehen, sind Bretter vor die 
zerbrochenen Scheiben genagelt. Wenn sie repariert sind, kann man von 
hier aus auf den vorderen Hof blicken."

     Die Schönheit des Raums bewirkte, dass Dana die Arme 
verschränkte und mit den Händen ihre Oberarme rieb. "Ich habe noch nie 
etwas so Exquisites gesehen. Die verzierten Wände und Decken geben einem
 das Gefühl, sich in einem Palast zu befinden. Ich bin überrascht, dass 
sich Ihre Mutter jemals an ein Leben in einem normalen Haus gewöhnen 
konnte."

     "Ich vermute, mein Vater hat sich darüber ein Leben lang Sorgen 
gemacht, aber die beiden führten eine gute Ehe. Vielleicht hat das 
einiges wettgemacht."

     "Ob Sie es glauben oder nicht, meine Eltern waren auch glücklich
 miteinander, auch wenn es eine sehr unorthodoxe Ehe war. Mom musste 
sicher sie meisten Kompromisse eingehen, aber irgendwie scheint es ja 
auch ihr Wunsch gewesen zu sein. Sonst hätte sie ihn verlassen, 
schließlich ist er ein unmöglicher Mensch."

     Dana folgte ihm zurück in den Korridor und um eine Ecke herum, wo die Küche lag.

     "Unglaublich!" Der Raum hatte gewaltige Ausmaße, war von einer 
Gewölbedecke überspannt, und beinahe die ganze Länge einer Raumseite 
wurde von einer offenen Herdstelle eingenommen. Moderne Küchengeräte und
 alte Gerätschaften gingen eine wunderbare Symbiose ein. In der Mitte 
der Küche stand ein alter Refektoriumstisch, flankiert zu beiden Seiten 
von langen Bänken. Sie schätzte, dass sechzehn Leute bequem daran Platz 
fanden.

     "Die Tür da hinten rechts führt zum Weinkeller, die andere zur 
Speisekammer, die einen Durchgang zum Garten hat. Durch die dritte dort 
gelangt man ins Badezimmer."

     Dana benutzte kurz das kleine, aber hübsch renovierte Bad, um 
sich die Hände zu waschen, und als sie in die Küche zurückkam, hatte 
Alex bereits den Tisch fürs Abendessen gedeckt. Gerade entkorkte er eine
 Weinflasche.

     "Entschuldigen Sie, ich habe noch die herrlichen Wandfliesen betrachtet."

     "Ein wenig kenne ich Sie ja nun schon, deshalb bin ich nicht 
verwundert. Nehmen Sie doch bitte schon Platz, das Essen ist gleich 
fertig."

     Als sie sich gesetzt hatte, goss er die helle goldene Flüssigkeit in ihre Gläser.

     Ihre Blicke begegneten sich. "Ist das ein besonderer Wein?"

     "Jetzt ja." Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und erhob 
sein Glas. "Auf uns. Auf dass dieser unerwartete gemeinsame Monat noch 
viele angenehme Überraschungen bringt."

     Die Spielregeln hatte er gerade klargemacht. Sie sollte in 
diesen Kuss nicht zu viel hineininterpretieren. Wenn die Wochen vorüber 
waren, war auch die Zeit der Verzauberung vorbei. Trotz des Kummers, den
 sie bei diesem Gedanken empfand, lächelte sie und stieß mit ihm an. 
"Auf Sie, Monsieur. Mögen Sie länger leben als Ihr Bedauern über Ihre 
Großherzigkeit."

     Ein Lächeln lag um seine Lippen, während sie mit gesundem 
Appetit aß. "Wenn Sie wieder in der Lage sind zu sprechen, sagen Sie mir
 doch, was Sie von dem Wein halten."

     Dana räusperte sich. "Er ist ebenso gut wie der Wein, den wir 
neulich hatten, aber er stammt nicht vom selben Gut, nicht wahr? Ich 
schmecke bei diesem hier eine Honignote heraus."

     "Sie haben einen feinen Geschmack. Weil Sie den Wein im 
Hermitage mochten, habe ich diese Flasche hier gekauft, damit Sie ihn 
kosten können. Er kommt auch aus dem Anjou, ein Chaume von der Domaine 
des Forges."

     Wieder bekam sie diese Schmetterlinge im Bauch. Doch sie wollte 
sich ihre Verwirrung nicht anmerken lassen und biss in ein Stück Quiche,
 das er für sie aufgewärmt hatte. Es waren nicht nur seine Worte, die 
die Gefühle in ihr auslösten, es war vor allem die Art und Weise, wie er
 sie sagte.

     "Das war sehr aufmerksam von Ihnen. Nachdem ich nun die beiden 
probiert habe, frage ich mich natürlich, wie der Wein von Belles Fleurs 
schmeckt."

     "Nun, das werden wir wohl nie in Erfahrung bringen …" Seine 
Stimme wurde leiser. "Im Weinkeller lagert keine einzige Flasche mehr. 
Ich schätze, dass einige Kenner sie aufgekauft haben. Vielleicht liegen 
noch ein paar Flaschen in deren Kellern – für besondere Gelegenheiten."

     "Es ist so traurig, dass es keinen Wein aus den Trauben Ihres Besitzes mehr gibt."

     Tief in Gedanken versunken, schaute er sie an. "Ich fürchte, ich
 bin kein Winzer. Das ist eine ganz andere Welt, und man bräuchte einen 
der besten Oenologen, die man finden kann. Weinfachleute sind teuer, 
ebenso wie Winzer und Arbeiter."

     "Was glauben Sie, ist mit den Aufzeichnungen der früheren Winzer hier auf dem Gut passiert?"

     "Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich verstecken sie sich 
irgendwo in den Tonnen von Kisten, in denen der Inhalt der Bibliothek 
verstaut wurde. Sie haben diesen Raum noch nicht gesehen. Er liegt im 
rechten Flügel, direkt neben dem Musikzimmer."

     Nachdem sie ihre Quiche aufgegessen hatte, erkundigte sie sich: "Lagern die Bücher oben, wo auch die Möbel sind?"

     "Im dritten Stock, im Erkerturmzimmer."

     Sie schälte eine Orange, aß einige Schnitze und dachte 
währenddessen über das nach, was er ihr erzählt hatte. "Alex, sind Sie 
nicht neugierig auf die Geschichte dieses Ortes?"

     Er trank einen Schluck und schaute sie über den Rand des Glases hinweg an. "Nein, nicht besonders."

     "Warum nicht?" Als er nicht gleich antwortete, fühlte sie sich 
schrecklich. Offensichtlich wollte er nicht über seine 
Familiengeschichte sprechen. "Entschuldigen Sie bitte, ich wollte nicht 
aufdringlich sein. Es geht mich gar nichts an."

     Keine Sekunde länger konnte sie ihm ruhig gegenübersitzen bleiben. Sie sprang auf und begann, den Tisch abzuräumen.

     "Lassen Sie das, Dana."

     Sie ignorierte seine Anweisung und trug das Geschirr hinüber zum
 Spülbecken. "Ich will mich wenigstens noch ein bisschen nützlich 
machen, bevor ich nach oben gehe."

     "Sie sind müde?"

     "Ja." Sie griff nach dem Rettungsseil, das er ihr zugeworfen 
hatte. "Sie wahrscheinlich auch, wenn man bedenkt, wie früh Sie 
aufstehen und was für einen anstrengenden Tag Sie haben." Das Spülen der
 Teller und Gläser bot ihr eine willkommene Ablenkung.

     Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als er mit einem Geschirrtuch in der Hand neben sie trat.

     "Da es zu Ihren Pflichten gehört, Ihrem Vater jeden Tag das 
Mittagessen zuzubereiten, möchte ich Ihnen anbieten, das hier in meiner 
Küche zu tun."

     Überrascht von diesem Angebot hob sie den Kopf, um ihm ins 
Gesicht sehen zu können. "Ich möchte Ihre Großzügigkeit in keinem Fall 
strapazieren. Ich habe bereits mit dem Hermitage eine Vereinbarung 
getroffen. Sie richten jeden Tag ein Mittagessen."

     "Aber hier steht eine komplett ausgestattete Küche. Sie würden sich viel Hin- und Herfahren sparen."

     Die Anziehung, die von ihm ausging, raubte ihr beinahe den Verstand. "Das kann ich nicht annehmen."

     "Auch nicht, wenn ich Sie bitte, mir dann ebenfalls etwas zu essen zu machen?"

     "Sie meinen, ich soll Ihnen das Essen raus in den Garten bringen?"

     "Nun, es würde mir eine Menge Zeit und Aufwand ersparen."

     Ja, sie sah ein, dass eine Köchin gut für ihn wäre. Sein Leben 
wäre einfacher, und er bräuchte seine Arbeit nicht zu unterbrechen. In 
dieser Hinsicht unterschied er sich nicht von ihrem Vater.

     "Ich muss zugeben, ich würde mich besser fühlen, wenn ich im Gegenzug für Ihre Gastfreundschaft etwas für Sie tun könnte."

     "Abgemacht. Ich möchte nämlich so schnell wie möglich das Gestrüpp ausreißen."

     "Ja, stimmt", sagte sie leise und versuchte, sich ihre 
Betroffenheit nicht anmerken zu lassen. "Sie wollen ja so bald wie 
möglich nach Louisiana." Die Vorstellung, dass er eines Tages nicht mehr
 auf Belles Fleurs sein würde, schmerzte zutiefst.

     "Was essen Sie denn gern?"

     Er betrachtete sie einen Moment lang. "Ich bin sicher, dass alles, was Sie kochen, ausgezeichnet schmeckt."

     Sein Charme war einfach umwerfend. "Morgen früh, wenn ich in 
Angers den Reifen reparieren lasse, gehe ich für die ganze Woche 
einkaufen. Vertrauen Sie mir?"

     "Sagen wir es so: Ich bin zu Treu und Glauben bereit."

     Sie lächelte. "Sie sind ein mutiger Mann."

     "Solange Sie mir nicht eingelegte Schweinsfüße vorsetzen, bin ich zufrieden."

     Ihr Lächeln wurde jetzt zu einem offenen Lachen. Am liebsten 
hätte sie diesen Augenblick für immer festgehalten. Mit diesem Mann 
zusammen zu sein, seine Aufmerksamkeit und seine Gesellschaft in dieser 
intimen Atmosphäre zu genießen brachte eine Freude in ihr Leben, die so 
nie kennengelernt hatte.

     "Ich hole ein paar Kerzen und meine Taschenlampe aus der Kammer und begleite Sie dann nach oben. Sie sehen schläfrig aus."

     Während er die Sachen besorgte, dachte sie über seine Worte 
nach. Eine Frau wünschte sich von dem Mann, den sie begehrte, bestimmte 
Worte zu hören, doch 'schläfrig' verwies sie in die Rolle eines kleinen 
Mädchens, um das der Papa sich kümmerte.

     Sie musste ihm zugestehen, dass er von Anfang an sehr 
fürsorglich um sie bemüht war, eine Tatsache, die aber keineswegs auf 
große Leidenschaft von seiner Seite schließen ließ. Auch wenn er vorhin 
flüchtig mit seinen Lippen die ihren berührt hatte, konnte sie selbst 
mit der größten Fantasie nicht von ungezügelter Lust oder irgendetwas in
 dieser Richtung sprechen.

     Dana befürchtete, schon unbewusst Bedürfnisse und Wünsche 
auszustrahlen, deshalb stand sie rasch auf, verließ die Küche und ging 
Richtung Halle. Dort nahm sie ihren Koffer und ging dann langsam die 
Treppen hinauf. Alex holte sie oben an der Treppe ein, wo es kein Licht 
mehr gab, und begleitete sie den Korridor entlang zu ihrem Zimmer.

     Natürlich war es in Wahrheit nicht ihr Zimmer, doch so fühlte es
 sich für sie an. Als der Lichtstrahl der Taschenlampe den Raum 
erhellte, hatte sie das Gefühl, nach Hause zu kommen. Ein Gefühl, das 
anhielt, während er neue Kerzen in dem Bodenständer anzündete.

     "Das wäre doch nicht nötig gewesen. Meine eigene Taschenlampe liegt hier direkt neben dem Bett."

     "Ich wollte es aber gern", antwortete er mit seiner tiefen, 
samtigen Stimme, die sie wohlig erschauern ließ. "Kerzenlicht 
unterstreicht das zarte Rosé Ihres Teints. Ich habe noch nie eine Frau 
kennengelernt, die eine solche Porzellanhaut hat wie Sie."

     Was sollte Sie darauf entgegnen? "Mir haben schon viele Leute 
gesagt, ich sähe aus wie ein Engelchen, um mir dann den Kopf zu 
tätscheln."

     Sein Blick heftete sich auf ihren Mund. "Ahnen Sie denn nicht, 
dass kein Mann bei Ihrem Anblick wagen würde, etwas anderes zu tun, aus 
Angst, der Blitzschlag würde ihn sonst treffen? Schlafen Sie gut."

     Nachdem er gegangen war, stand sie am ganzen Körper bebend da.

 

Als Dana am nächsten Tag aus Angers zurückkam, fuhr sie den Wagen um 
das Schloss herum und trug ihre Einkäufe durch den Seiteneingang in die 
Küche. Sie hatte die Tür extra aufgelassen, bevor sie losgefahren war.

     Ihr Vater wollte sein Mittagessen immer pünktlich um halb eins 
haben. Sie war spät dran. Schnell räumte sie alles ein, bereitete die 
beiden Lunchpakete zu und legte sie in zwei Körbe, jeweils zusammen mit 
einer Thermoskanne heißen Kaffee.

     Sobald alles fertig war, machte sie sich auf die Suche nach 
ihrem Vater. Er hielt sich in dem Salon auf, der gegenüber von Alex' 
Arbeitszimmer lag, und besprach sich mit den beiden Setmanagern. Die 
Arbeiter hatten schon die Möbel heruntergebracht, und die Szenerie nahm 
langsam Gestalt an. Unter Pauls Leitung war aus dem Schloss ein emsiger 
Bienenstock geworden, in dem organisierter Wirrwarr herrschte.

     Sie wusste, dass es mehr als unklug wäre, ihren Vater jetzt zu 
stören. So betrat sie das Zimmer nur leise und stellte den Korb neben 
der Tür ab. Er bedachte sie nicht einmal mit einem Blick, bevor sie 
wieder in die Küche zurückging. Nun hatte sie Zeit, den zweiten Korb dem
 Mann zu bringen, der für ihre Schlaflosigkeit in der letzten Nacht 
verantwortlich war.

     Als sie in den Garten kam, drang das Geräusch einer Motorsäge zu
 ihr. Heute hatte Alex die Leiter gegen einen anderen Baum gelehnt. 
Langsam, aber sicher machte er Fortschritte. Wie sie ihn dafür 
bewunderte, dass er so viel Arbeit allein bewältigte. Am liebsten hätte 
sie in die Welt hinausgerufen, was für ein bemerkenswerter Mann er war.

     Eigentlich eine Schande, dass er zum Essen vom Baum 
herunterklettern musste. Bei dem Gedanken, ihm den Korb nach oben zu 
bringen, schoss Adrenalin durch ihre Adern. Warum nicht? Es gab so viel 
Astwerk da oben, er fand bestimmt ein Plätzchen, um den Korb 
abzustellen.

     Ohne zu zögern, begann sie die Leiter hinaufzusteigen. Es gefiel
 ihr, ihm in jeder erdenklichen Weise für seine Großzügigkeit etwas 
zurückgeben zu können. Fast ganz oben in der Krone rief sie ihn. "Alex?"

     Das Geräusch der Motorsäge erstarb. "Dana?" Er klang erschrocken. Offensichtlich hatte er sie nicht gesehen. "Wo sind Sie?"

     Sie steckte den Kopf durch das Laub. "Hier. Der Berg ist zum 
Propheten gekommen", witzelte sie, erntete jedoch nicht die Reaktion, 
die sie erhofft hatte. Wütend funkelte er sie an.

     "Was hat Sie geritten, hier raufzuklettern? Wenn Sie aus dieser 
Höhe fallen, brechen Sie sich weit mehr als nur Ihren hübschen Nacken."

     Sie war auf eine Menge Dinge vorbereitet gewesen, nicht jedoch 
auf seine Verärgerung. "Sie haben recht. Das war dumm von mir. Ich habe 
nicht darüber nachgedacht, wie schuldig Sie sich fühlen würden, wenn mir
 etwas passieren und Sie meinem Vater die schlechte Nachricht 
überbringen müssten. Wirklich mein Fehler. Hier ist Ihr Essen."

     "Dana …", brachte er mühsam hervor, doch sie ignorierte ihn. 
Ohne den Korb war sie in Rekordzeit die Leiter wieder hinuntergestiegen.
 Noch einmal rief er sie, dieses Mal klang es frustriert.

     Da sie den Rest des Tages frei hatte, beschloss Dana, sich ein 
wenig die Gegend anzuschauen. Erst nach fünfzig Kilometern Landstraße 
fing ihr Puls langsam an, sich zu beruhigen. Im nächsten Ort bog sie in 
einen Park ein. In der Ferne sah man Schwäne auf einem See. Diese 
heitere Szenerie spottete dem Sturm, der in ihrem Inneren wütete.

     Nach der Erfahrung mit Neil hatte sie sich geschworen, niemals 
mehr einem Mann so nahe zu kommen, dass sie ihre wahren Gefühle 
offenlegte. Aber der erbärmliche kleine Stunt, den sie eben hingelegt 
hatte, zeigte die Brüchigkeit ihrer Vorsätze. Sie war gezwungen, ihrer 
eigenen Idiotie ins Gesicht zu sehen.

     Den Rest des Nachmittags verbrachte sie am See und machte Pläne,
 die nichts mit Alex zu tun hatten. Auf der Rückfahrt später aß sie in 
einem kleinen Restaurant, und als sie wieder in Rablay ankam, war es 
bereits halb sechs.

     Erleichtert sah sie, dass die Crew noch nicht in die Hotels 
gefahren war. Solange so viele Menschen im Schloss waren, machte Alex 
sich sicher rar, und sie käme auf ihr Zimmer, ohne ihm heute noch einmal
 begegnen zu müssen.

 

Alex arbeitete bis zum Einbruch der Dämmerung im Obstgarten. Eine 
Fahrt noch zum Bauhof, dann würde er Schluss machen für heute. Das 
Essen, das Dana ihm quasi Air express, ohne Rücksicht auf ihre eigene 
Sicherheit, gebracht hatte, war köstlich gewesen und hatte ihn so 
gesättigt, dass er bis weit über die Abendessenszeit durchgehalten 
hatte.

     So sehr er ihr am liebsten nachgelaufen wäre, er hatte das 
Publikum, einschließlich ihres Vaters, gescheut. Da niemand mitbekommen 
hatte, was passiert war, wollte er sich später bei ihr entschuldigen, 
wenn sie allein waren.

     Nach seiner letzten Tour verschloss er das Tor für die Nacht und
 stellte das Auto vor dem Schloss ab. Ihr Mietwagen war ebenfalls dort 
geparkt. Sie war also da. Während er in die Halle eilte, schnellte sein 
Puls nach oben. Er suchte alle Räume des Erdgeschosses in Windeseile ab 
und hoffte, sie irgendwo anzutreffen.

     Doch zu seinem Kummer fand er im Salon außer den Möbeln nur einen leeren Korb und daneben eine Thermoskanne vor.

     Nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte, wärmte er sich 
etwas zu essen auf und rief Dana an. Vielleicht hatte sie ja Lust, ihm 
Gesellschaft zu leisten.

     "Alex?" Sie nahm das Gespräch nach dem vierten Klingeln an. "Ist etwas los?"

     "Ja", brach es aus ihm heraus. An diesem Punkt ihrer Beziehung war Ehrlichkeit das einzig Richtige.

     "Haben Sie Ihre Fernbedienung verloren und kommen nicht ins Schloss?"

     "Ich fürchte, mein Problem lässt sich nicht so leicht lösen."

     Er spürte ihr Zögern, bevor sie nachfragte. "Hat das Pariser Studio die Buchung für September storniert?"

     Die Besorgnis, die aus ihrer Stimme klang, und die Tatsache, 
dass sie sich an die Details seiner Angelegenheiten erinnerte, 
beschämten ihn. Er würde im Staub kriechen, wenn es ihn zu der 
Vertrautheit zurückbrächte, die sie geteilt hatten, bevor sie das Essen 
in den Baum hochgebracht hatte.

     Alex räusperte sich. "Ich weiß Ihre Anteilnahme zu schätzen, 
aber die Wahrheit ist: Ich war grob zu Ihnen heute Mittag. Es braucht 
schon eine Menge, um mir Angst einzujagen, aber als Sie so plötzlich wie
 eine bezaubernde Waldnymphe zwischen den Blättern auftauchten, dachte 
ich daran, wie weit Sie vom Boden entfernt sind, und habe alle 
Verhältnismäßigkeit verloren."

     Sie lachte ein wenig scheu. "Der Abstieg vom Cherubim zur 
Waldnymphe ist eine interessante Differenzierung, die ich irgendwie mag.
 Ich nehme sie an. Und was den Rest angeht, so hatte ich den ganzen Tag 
Zeit, über meine hirnlose Aktion nachzudenken. Schieben Sie es auf die 
Verzauberung, die von diesem Ort ausgeht."

     Er musste unbedingt seine Gefühle in den Griff bekommen. "Mit 
Sicherheit kann ich aber sagen, dass es das beste Mittagessen war, das 
ich jemals auf einem Baum hatte."

     "Ich weiß Ihr Lob und seine Einschränkung sehr zu würdigen, aber
 um Ihnen einen Herzinfarkt zu ersparen, werde ich zukünftig den Korb 
auf der Ladefläche Ihres Autos abstellen."

     "Warum kommen Sie nicht runter, und wir reden bei einem Glas 
Wein darüber?" Hätte er sich selbst nicht das Verbot auferlegt, Vorteile
 aus der Situation zu ziehen und niemals nach Einbruch der Dunkelheit 
ohne Einladung ihr Zimmer zu betreten, wäre er jetzt schon bei ihr.

     "So verlockend das klingt, ich wollte eben zu Bett gehen. Darf ich Ihnen etwas gestehen?"

     "Selbstverständlich." Er musste seine Enttäuschung herunterschlucken.

     "Irgendwie kommt es mir wie ein Sakrileg vor, hier auf Belles 
Fleurs einen anderen Wein als den aus den eigenen Reben gekelterten zu 
trinken. Das ergibt keinen Sinn, oder?"

     Für einen Augenblick schloss er die Augen. Ganz tief in sich 
drin hatte er gestern Abend den gleichen Gedanken gehabt. Wie die Saat 
der wertvollen Traube chenin blanc, die vor Jahrhunderten in die Erde 
des Anjou gelegt worden war, schien er aus dem Nichts gewachsen zu sein 
und ihn an die Wurzeln seiner Mutter zu erinnern.

     "Mehr als Sie glauben", antwortete er mit heiserer Stimme.

     Bis zum gestrigen Abend hatte er keine emotionale Bindung an das
 Château empfunden. Jetzt, auf einmal, rührte der Gedanke ihn an, und er
 begriff, dass alles mit Dana zusammenhing, die mit diesem Erwachen 
unmittelbar zu tun hatte.

     "Alex? Sind Sie noch dran?"

     "Mais oui." Er umfasste das Telefon fester. "Erinnern Sie sich, 
dass Sie fragten, ob ich die berühmten Weinstöcke von Belles Fleurs von 
der Baumkrone aus sehen könnte?"

     "Reden wir über die Frage, die Sie nicht beantwortet haben?"

     "Wollen wir uns morgen früh um acht draußen treffen? Es gibt da 
etwas, das ich Ihnen zeigen möchte." Am liebsten würde er sie jetzt 
sofort sehen. "Sind Sie sicher, dass Sie zu müde für eine Partie 
Scrabble sind? Ich habe das Spiel aus Bali mitgebracht, mein Vater und 
ich haben oft zusammen gespielt."

     "In wie vielen Sprachen?"

     Er konnte ein Lachen nicht unterdrücken. "Warum finden Sie es nicht heraus?"

     "An einem anderen Abend vielleicht, wenn ich nicht so kaputt bin."

     "Wann haben Sie Geburtstag?" Siebenundzwanzig würde sie werden. 
Nachdem er sie anfangs für so viel jünger gehalten hatte, würde er das 
nicht mehr vergessen.

     "Am Sechzehnten."

     "Nächsten Montag. Machen Sie keine Pläne. Wir feiern, und ich lasse Sie gewinnen."

     "Das habe ich ohnehin vor."

     Er grinste. "Wo waren Sie heute?"

     "Ich weiß es eigentlich nicht genau. Ich bin herumgefahren, bis 
ich zu diesem Park und dem See kam, dort bin ich den ganzen Nachmittag 
herumgelaufen."

     "Kein Wunder, dass Sie müde sind. Sollen wir uns vielleicht erst um neun …?"

     "Ich bin wahrscheinlich schon um halb acht draußen, bevor einer 
aus der Crew auftaucht. Ich mag es nämlich nicht, wenn einer von ihnen 
meine Angelegenheiten mitbekommt."

     Schloss das ihren Vater ein? Alex hatte den starken Verdacht, 
dass sie beiden wenig miteinander telefoniert hatten, seitdem sie gegen 
seinen ausdrücklichen Wunsch im Schloss schlief.

     "Das ist verständlich."

     "Um ehrlich zu sein, ich kann überhaupt nicht nachvollziehen, 
wie Sie es aushalten, dass eine Horde Fremder in Ihre Privatsphäre 
einbricht und alles auf den Kopf stellt."

     Er zog scharf den Atem ein. "Das Zauberwort heißt Geld."

     "Das weiß ich, und ich hoffe, dass es sich in der Filmwelt schon
 herumgesprochen hat, dass Sie mit Anfragen überhäuft werden. Es würde 
mich für Sie glücklich machen. Gute Nacht."

     Während Alex abschloss und die Lichter löschte, kam ihm der 
Gedanke, dass Dana ein Geschenk war, wie man es in tausend Jahren einmal
 bekam, wenn man denn Glück hatte. Ihr Vater musste das doch wissen. 
Vielleicht war das auch der Grund, warum er seine Tochter so 
eifersüchtig bewachte.

     Innerhalb weniger Tage hatte Dana den Besitzerinstinkt in Alex 
geweckt. Offensichtlich hatte er jahrelang in ihm geschlummert und nur 
darauf gewartet, zum Leben erweckt zu werden, wenn oder falls die 
richtige Person in sein Leben trat.

     In der Nacht wurde er von Träumen gequält, die sich alle um eine
 Waldnymphe mit blauen Augen drehte, die ihn durch Blätter hindurch 
anlächelte.



 6. KAPITEL


"Salut, ma belle."

     Dana winkte Alex zu, der neben dem Wagen stand. Er trug enge 
Jeans und ein weißes T-Shirt. Die Konturen seines athletisch gebauten 
Körpers wurden in dieser Kleidung perfekt betont. Im Sonnenschein 
glänzte sein schwarzbraunes Haar, das er für einen Mann relativ lang 
trug und was ihm hervorragend stand.

     "Es ist so ein schöner Morgen, ich werde Sie gar nicht erst 
fragen, wie es Ihnen geht, denn es kann einem an einem solchen Tag nicht
 schlecht gehen." Er war frisch rasiert, und der feine Duft der Seife, 
die er beim Duschen benutzt hatte, lag schwach in der Luft.

     "Damit haben Sie vollkommen recht", murmelte sie, während er 
eine lange Baumschere aufhob. "Können wir los?" Um seine Lippen lag die 
Andeutung eines Lächelns, in dessen Genuss sie neulich Abend einmal kurz
 gekommen war. Leider hatte es eine anhaltende Sehnsucht nach mehr 
ausgelöst, die nur gestillt werden konnte, wenn die Erfahrung sich 
unendlich oft wiederholte.

     Dana nickte und folgte ihm dann den Pfad hinunter, der den 
Garten teilte. Vielleicht war sie verrückt, aber sie spürte ein Prickeln
 zwischen ihnen, als ob die Luft elektrisch aufgeladen sei.

     Sie gelangten zur anderen Seite des Gartens, wo dicht an dicht 
übermannshohe Dornensträucher wuchsen. Sie bedeckten den ganzen Hügel 
bis zur Flussbiegung.

     So etwas hatte sie noch nie gesehen.

     "Das Einzige, was mir dazu einfällt, sind die Dornenhecken, die 
um Dornröschens Schloss wachsen, aber das ist in einem Märchen."

     Er bedachte sie mit einem geheimnisvollen Blick. "Darf ich Sie 
daran erinnern, dass es ein französisches Märchen ist?" Er verschränkte 
die Arme. "Madame, vor sich sehen Sie die Weinberge von Belles Fleurs."

     "Nein."

     Dana wandte sich ab, damit Alex nicht sah, wie sehr der Anblick 
sie schmerzte. Jetzt verstand sie, warum er nicht darüber hatte reden 
wollen.

     "Achtzig Jahre Vernachlässigung, dann passiert so etwas."

     "Oh, Alex, wie konnte Ihre Familie es nur so weit kommen lassen –
 das übersteigt mein Fassungsvermögen." Sie sah ihm ins Gesicht. "Wir 
haben Sie das nur ertragen, als Sie diese Schändung das erste Mal 
gesehen haben?"

     "Seien Sie nicht allzu traurig." Er macht einen Schritt nach 
vorn und wischte ihr mit dem Daumen eine Träne weg, die über ihre 
glühende Wange lief. Als ihre Blicke sich trafen, umfasste er mit beiden
 Händen zart ihr Gesicht. "Ob Sie es glauben oder nicht, die Weinstöcke 
leben noch."

     "Das kann gar nicht sein!"

     "Ich versichere Ihnen, es ist aber so. Weinstöcke sind 
ungewöhnliche Pflanzen. Dieses verhedderte Chaos, das Sie hier vor sich 
sehen, ist der wahrscheinlich am besten vorbereitete Boden entlang des 
Layon. Die achtzig Jahre dauernde Brache hat ihn fruchtbar gemacht. 
Alles, was der Weinberg braucht, ist ein bisschen Arbeit."

     "Ein bisschen?"

     Er lachte leise, nahm seine Hände von ihrem Gesicht, griff nach 
der Arbeitsschere und erklärte: "Fünf Jahre bräuchte es, um diese 
Wildnis wieder in einen florierenden Weinbaubetrieb zu verwandeln. Im 
ersten Jahr müsste man alle Stöcke auf ungefähr neunzig Zentimeter 
runterschneiden, so in etwa."

     Sie beobachtete verwundert und fasziniert, wie er den Beschnitt 
ansetzte. Als ob Michaelangelo eine Figur aus einem Marmorblock 
befreite. Die abgeschnittenen Äste warf er beiseite. Dana bückte sich, 
um den kleinen Stock zu betrachten. "Was passiert danach?"

     "Im darauffolgenden Jahr wachsen neue Triebe. Man muss sie wie neugeborene Babys pflegen."

     Sein Lächeln ließ ihr Herz rasend schnell schlagen. Sie erwiderte es. "Sie sagten, fünf Jahre."

     "Ja, im dritten Jahr knospt der Weinstock, im vierten reifen die
 ersten Trauben. Im fünften Jahr kann man anfangen, einen guten Wein 
daraus zu machen."

     Fünf Jahre … Dann wäre er nicht mehr hier. Die Vorstellung fand 
sie traurig. "Ich verstehe jetzt, warum Sie mir nicht geantwortet haben,
 als ich Sie fragte, warum Ihnen das Schicksal des Weinbergs nicht am 
Herzen liegt. Man sagt, ein Bild verrate mehr als tausend Worte. In 
diesem Fall sind es bestimmt eine Million."

     "Weinanbau ist ein Familiengeschäft. Ohne Familie – oder mit 
einer zerstrittenen – ist es die immense Anstrengung nicht wert."

     War es Traurigkeit, was in seiner Stimme lag?

     "Nein. Ich kann verstehen … also heißt das, dass Sie darüber 
nachdenken, den Weinberg zu verpachten oder ihn sogar an einen 
interessierten Winzer zu verkaufen?"

     "Ich weiß es noch nicht." Sie machten sich auf den Rückweg, und 
Dana spürte, dass er wieder zu seiner Arbeit im Obstgarten zurückwollte.
 Zeit, das Thema zu wechseln.

     "Alex, Sie wissen, ich bin ein Bücherwurm. Würden Sie es als 
schrecklichen Einbruch in Ihre Privatsphäre betrachten, wenn ich mir 
einige der Bücherkartons oben anschaue? Ich kann nicht gut Französisch, 
aber es reicht doch, um die Titel und Inhaltsangaben zu verstehen."

     "Nur zu, fühlen Sie sich wie zu Hause."

     Sie freute sich wie ein Kind. Womöglich fand sie alte 
Familienaufzeichnungen oder Alben, die er sich bestimmt gern anschaute. 
"Meinen Sie das ernst?"

     Mit dem Blick seiner dunklen Augen schien er ihre Seele erkunden zu wollen.

     "Was glauben Sie?"

     "Danke!", rief sie. Ohne nachzudenken, umfasste sie seine 
Oberarme und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf 
die Wange zu geben. Was als Nächstes geschah, ereignete sich so schnell,
 dass sie es nie und nimmer hatte kommen sehen. Alex ließ die Schere 
fallen, drückte sie an sich und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen.

     Dana wusste nicht zu sagen, wer von ihnen beiden hungriger und 
leidenschaftlicher küsste. Worauf es aber ankam, war, dass er sie 
küsste, bis beinahe schmerzvolle Lust durch ihren ganzen Körper bis zu 
den Zehenspitzen strömte. Man konnte nicht vor Entzücken sterben, das 
wusste sie, doch sie war kurz davor.

     Als sie seufzte, flüsterte er: "Ungefähr das, was ich fühle. 
Dein Mund schmeckt süßer als irgendein Anjou-Wein auf dieser Welt."

     Sie umschlang seinen Nacken, um näher an ihm zu sein, und küsste
 jeden Zentimeter seiner Wangen. Sie konnte nicht genug von ihm 
bekommen. Seine Hände wanderten ihren Rücken hinauf und hinunter, und er
 presste sie gegen seinen Brustkorb, sodass sie den festen Schlag seines
 Herzens spüren konnte.

     "Du bist so unglaublich schön, Dana. Hilf mir bitte aufzuhören, sonst bin ich verloren."

     Sie streifte seine Lippen mit ihren. "Ich will nicht aufhören."

     "Ich auch nicht, aber da kommt jemand."

     Wer auch immer es war, er ruinierte diesen Augenblick. Sie 
musste sich zwingen, Alex loszulassen. Gerade rechtzeitig drehte sie 
sich um und erkannte Saskia, die auf sie zukam.

     Natürlich. Wer sonst.

     "Hallo, guten Morgen." Sie betrachtete Alex unverhohlen, 
überrascht, dass ein Mann so attraktiv sein konnte. Mit ihren dreißig 
Jahren war Saskia ebenfalls äußerst gut aussehend, und das wusste sie. 
Irgendwann löste sie den Blick von Alex und blickte Dana an. "Willst du 
uns nicht miteinander bekannt machen?"

     "Saskia, darf ich dir Monsieur Alex Martin vorstellen? Alex, das
 ist Saskia Brusse, die Freundin meines Vaters. Sie spielt übrigens auch
 in dem Film mit."

     "Mein Part beginnt aber erst, wenn wir die Szenen in Deutschland drehen."

     "Und welche Rolle spielen Sie?"

     Saskia blinzelte kurz, bevor sie Dana anstarrte. "Heißt das, du hast es ihm noch nicht erzählt?"

     Dana hatte keine Lust, sich von ihr anmachen zu lassen. "Wir haben nicht über das Drehbuch gesprochen."

     Alex schüttelte Saskia die Hand. "Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mademoiselle Brusse."

     "Herzlichen Dank. Ich hatte gehofft, heute Morgen mit Ihnen 
sprechen zu können. Deshalb bin ich so früh mit Jan hergekommen."

     "Worum geht es denn?"

     Saskias Stimme klang sehr angespannt. "Jan hat mir erzählt, dass
 Dana hier im Schloss wohnt, und ich habe mich gefragt, ob ich für den 
Rest des Monates nicht auch in einem der Zimmer schlafen könnte. Hier in
 Frankreich habe ich eine Menge Freizeit, und das Schloss ist ein so 
herrlicher Ort."

     "Es freut mich, dass Sie das so sehen", sagte Alex mit einem 
Lächeln. "Leider gestatte ich es niemandem, im Schloss zu wohnen, außer 
meinen Angestellten. Dana unterstützt mich dabei, die Bibliothek des 
Schlosses zu sortieren. Eine Riesenaufgabe. Aber Sie wissen ja am 
besten, dass sie eine ausgezeichnete Historikerin ist." Er hob die 
Baumschere auf. "Wenn mich die Damen jetzt entschuldigen wollen, auf 
mich wartet Arbeit. Es war nett, Sie kennenzulernen, Mademoiselle 
Brusse. Wenn der Film in die Kinos kommt, werde ich ihn mir bestimmt 
anschauen."

     Dana hatte noch keinen Menschen erlebt, der in einer heiklen 
Situation so schnell und geschickt reagierte. Die arme Saskia wusste 
überhaupt nicht, wie ihr geschah.

     Kein Mann hatte ihr jemals den Respekt gezeigt wie Alex, und 
niemand hatte sie so zuvorkommend behandelt. Dass jemand ihr gegenüber 
Saskia den Vorzug gab und ihr Komplimente machte, das war eine neue 
Erfahrung. Und er kümmerte sich aufmerksam um sie. Er war das Gegenstück
 zu ihrem Vater.

     Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, dass Saskia dem 
Schlossherrn in einer Mischung aus Frustration, weil sie nicht bekommen 
hatte, was sie wollte, und unverhüllter Begierde nachsah. Plötzlich 
drehte sie sich zu Dana um. "Ich habe euch zwei gesehen, bevor ihr mich 
gesehen habt. Es kann riskant sein, Geschäft und Vergnügen miteinander 
zu vermischen."

     "Was du am besten wissen musst. Wir sehen uns später, Saskia." 
Damit drehte sie sich um und ging über den Pfad zum Seiteneingang des 
Schlosses.

     Dank Alex' Großzügigkeit konnte sie alles über die Geschichte 
von Belles Fleurs herausfinden. Irgendwann kam bestimmt der Tag, an dem 
er für diese Dinge Interesse aufbrächte. Wenn sie mit dem Mittagessen 
fertig war, wollte sie hinaufgehen und ihren ersten Rundgang starten.

     Obendrein wollte sie noch sein Abendessen vorbereiten – etwas 
authentisch Französisches sollte es sein. Sie hatte gestern alle Zutaten
 eingekauft und schon einiges vorbereitet, nun nahm sie nochmals das 
französische Kochbuch ihrer Mutter in die Hand, um das Rezept genau zu 
lesen.

     Waschen Sie den Ochsenschwanz unter fließendem Wasser ab, 
schneiden Sie das Fleisch in Stück, und wässern Sie es für mehrere 
Stunden.

     Das hatte sie schon gemacht. Anbraten, Würzen und das Schmurgeln
 in Brühe, Knoblauch, Gemüse und Brandy konnte sie am Nachmittag 
angehen.

     Rasch bereitete sie die beiden Essenskörbe vor, und nachdem sie 
sie ausgeliefert hatte, nahm sie die Dienstbotentreppe in den dritten 
Stock und ging den langen Korridor entlang zum Erkerzimmer. Ein Meer von
 Kisten lag vor ihr, als sie den staubigen Raum betrat. Dutzende und 
Aberdutzende von Kisten. Wer immer sie gepackt hatte, hatte sich nicht 
die Zeit genommen, sie zu beschriften. Was für ein Jammer.

     Sie versuchte, eine zu öffnen, doch ohne Messer oder Schere 
hatte sie keine Chance. Auch Markerstifte, um zu notieren, was sich in 
den einzelnen Kisten befand, waren sicher sinnvoll. Dazu ein Stuhl und 
ein Staubtuch. Morgen wollte sie wiederkommen und alles Notwendige 
mitbringen.

     Als sie schließlich nach getaner Arbeit am späten Nachmittag in 
ihrem Zimmer war, zog Dana sich um und packte in eine kleine 
Reisetasche, die sie gestern in Angers gekauft hatte, frische Kleidung, 
Nachtwäsche und ein paar Toilettenartikel. Sie war zum Aufbruch bereit.

     Oben an der Treppe wartete sie, bis die Halle verwaist war, 
stieg dann rasch die Stufen hinab und eilte zur Küche. Sie war zufrieden
 mit ihren Kochkünsten: Es riecht ziemlich gut, fand sie. In Wahrheit 
duftete es so, wie es in einer französischen Küche duften sollte.

     Sie schaltete die Kochplatte ab, stellte den Topf auf die 
Herdplatte, und als alles fertig war, setzte sie sich an den Tisch und 
holte ihr Notizbuch hervor.

     Monsieur Martin schrieb sie auf einen Umschlag, denn sie wollte 
sichergehen, dass ihre Nachricht nicht von fremden Augen gelesen wurde, 
Dein Abendessen steht auf dem Herd. Du musst es nur noch ein paar 
Minuten aufwärmen. Nur damit Du Bescheid weißt, ich bleibe heute Nacht 
in Angers, aber ich verspreche, morgen früh bin ich wieder da.

     Den verschlossenen Umschlag stellte sie auf die Anrichte neben 
dem Waschbecken, an dem er sich immer die Hände wusch. Auf diese Weise 
würde er ihre Nachricht nicht übersehen. Jetzt war alles getan. Sie 
verließ das Schloss durch den Gartenausgang und ging um das Gebäude 
herum zu ihrem Auto.

     Einige Crewmitglieder verabschiedeten sich gerade voneinander 
und stiegen in ihre Wagen. Wenn Alex sie von einer der Baumkronen aus 
abfahren sehen konnte – umso besser.

     Nachdem sie heute Morgen so sehr in seiner Umarmung geglüht 
hatte, wollte sie jetzt nicht, dass er von ihr glaubte, was er 
unweigerlich glauben musste. Bei dem Gedanken daran, dass sie ihn mit 
ihren Küssen praktisch verschlungen hatte, stieg ihr Röte in die Wangen.
 Und das um acht Uhr in der Früh!

     Als er sie gestern Abend am Telefon gebeten hatte, ihm noch 
Gesellschaft zu leisten, hatte sie schier übermenschliche 
Selbstdisziplin aufbringen müssen. Sie wusste, dass sie heute nachgeben 
würde, wenn er sie bloß ansah. Das Klügste, was sie machen konnte, war, 
sich selbst aus der Reichweite der Versuchung zu begeben und zu hoffen, 
dass sie eine andere Perspektive entwickelte.

 

Dana hatte den Lunch anscheinend vorbeigebracht, als er oben im Baum 
arbeitete und sie nicht sehen konnte. Als Alex die Leiter hinab stieg, 
stand der Korb auf der Ladefläche des Pick-ups. Obwohl er enttäuscht 
war, dass er sie verpasst hatte, verspürte einen Riesenappetit.

     Heute wollte er sie zum Dinner ausführen und mit ihr tanzen 
gehen. Zwei Nächte hintereinander konnte sie kaum Müdigkeit vorschützen!
 Er brauchte sie in seinen Armen und hatte nicht vor, irgendetwas 
dazwischenkommen zu lassen.

     Er machte früh Schluss, fuhr die letzte Tour zum Bauhof gegen 
sechs und schlüpfte dann voller Vorfreude durch den Garteneingang ins 
Schloss. Es duftete schon im Vorratsraum ganz köstlich. Sein Blick fiel 
auf einen geschlossenen Topf, der auf dem Herd stand.

     Als er die Besteckschublade aufzog, um sich eine Gabel zu holen,
 sah er den Umschlag. Die Nachricht war kurz und liebevoll. Er stieß 
einen Seufzer aus. Dana Lofgren – was versuchst du, mit mir zu machen?

     Er musste sich beruhigen, sonst explodierte er aus dem Stand. 
Wenn sie glaubte, sie könne sich vor ihm verstecken, hatte sie sich 
getäuscht. Er würde sie in einem der Hotels finden, die Paul für das 
Team aufgelistet hatte.

     Während er duschte und sich umzog, hatte sich das Schloss 
geleert. Alex schloss alle Türen ab und machte sich auf den Weg nach 
Angers. Gut, dass es heute keine Geschwindigkeitskontrollen gab. Und 
dieses Mal warnte er sie nicht mit einem Anruf vor. Damit war Schluss.

     Zuerst versuchte er es im Hotel Beau Rivage, aber dort war sie 
nicht gemeldet. Seine Enttäuschung wuchs, als er hörte, dass sie auch im
 Chatelet nicht eingecheckt hatte. Als er schließlich vor dem 
Rezeptionisten im Metropole stand, waren seine Zweifel, ob sie überhaupt
 in einem der Hotels der Stadt übernachtete, erheblich gewachsen.

     Doch er hatte Glück. Dana war in diesem Haus zu Gast, aber nicht in ihrem Zimmer.

     Da er nun wusste, wo seine bezaubernde Köchin die Nacht 
verbrachte, verließ er das Hotel, um einige Besorgungen zu erledigen.

     Das Kopfsteinpflaster der Straßen verströmte die sommerliche 
Hitze. Es war ein Sommerabend, wie gemacht für Liebende, doch so ein 
starkes Gefühl der Liebe hatte er bislang für keine Frau empfunden. Alex
 spürte, dass in ihm Bedürfnisse und Wünsche wuchsen. Und es war eine 
neue Erfahrung für ihn, nach einem Tag harter Arbeit Leere und 
Unzufriedenheit mit seinem Leben zu empfinden.

     Er presste die Kiefer zusammen. Der Gedanke, die Nacht ohne Dana
 auf dem Schloss verbringen zu bringen, war ihm plötzlich schier 
unerträglich vorgekommen. Wie war sie ihm nur in diesen wenigen Tagen so
 wichtig geworden?

     Bald schon würde sie nach Deutschland abreisen. Und was dann? Paul hatte ja angedeutet, dass sie Regiepläne hatte.

     Er beschloss, ihr bis zehn Uhr Zeit zu geben. Jetzt war es acht.
 Er legte seine Einkäufe ins Auto, betrat das Hotel und stieg hinauf in 
den dritten Stock, wo ihr Zimmer lag.

     "Dana?" Während er an die Tür klopfte, rief er mehrmals ihren 
Namen. "Ich bin es, Alex. Ich weiß, dass du hier wohnst. Es ist also 
sinnlos, so zu tun, als wärest du nicht da."

     "Warum sollte ich das tun?", erklang ihre Stimme hinter ihm. Überrascht drehte er sich um und sah sie auf sich zukommen.

     Beim Gehen hüpften ihr kleine lockige Haarsträhnen ins Gesicht. 
Es juckte ihn in den Fingern, in ihrem Haar zu spielen. Sie trug eine 
Kiste auf dem Arm. "Warum hast mich nicht angerufen, wenn du mit mir 
sprechen willst?"

     Er atmete scharf ein. "Wärst du drangegangen?"

     "Natürlich."

     Da er es nicht probiert hatte, konnte er ihr nun schwerlich 
vorwerfen, sie würde lügen. "Warum hast du mir nicht erzählt, dass du 
über Nacht fortbleiben willst?"

     "Hast du meine Nachricht nicht gefunden?" Sie war perfekt in der
 Rolle der Unschuldigen. "Ich habe den Umschlag auf die Anrichte 
gestellt."

     "Die habe ich gefunden. Aber ich spreche von heute Morgen."

     An ihrem Hals zuckte ein kleiner Nerv. "Wenn du dich erinnerst, wir sind … unterbrochen worden."

     "Mein Gedächtnis funktioniert tadellos", murmelte er. Sein Blick
 haftete auf ihrem Mund. Mit ihren Lippen hatte sie ein Feuer entfacht, 
das hell in ihm brannte. "Und mittags, als du den Korb gebracht hast und
 so schnell wieder verschwunden warst, dass ich dich nicht einmal 
bemerkt habe?"

     Sie wandte den Blick ab. "Ich habe mich erst am Nachmittag entschieden."

     "Was hast du da eigentlich im Arm? Du hältst die Kiste wie ein neugeborenes Baby."

     Eine feine Röte überzog ihre Wangen. "Es ist etwas sehr Altes und Kostbares."

     Alex hatte keine Idee. "In diesem Fall sollten wir sie in meinem
 Auto ins Schloss bringen. Dort liegt sie sicher, und wir können das 
wunderbare Abendessen genießen, das du gekocht hast. Allein schon der 
Duft hat mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen."

     "Du hast noch nicht gegessen?" Sie klang enttäuscht.

     "Ich habe ein bisschen gekostet, aber allein mochte ich nicht essen. Der Topf steht im Kühlschrank und wartet auf uns."

     Es frustrierte ihn, dass sie immer noch nicht überzeugt war. 
Also versuchte er eine andere Taktik. "Warum gibst du mir nicht die 
Kiste und packst unterdessen deine Sachen? Morgen fahre ich dich zu 
deinem Auto zurück. Ich muss ohnehin in die Stadt."

     Sie kaute auf ihrer Unterlippe, was sein Begehren nur 
verstärkte. Hoffentlich war dies ein Zeichen dafür, dass sie allmählich 
schwach wurde. "Also gut", seufzte sie endlich. "Aber bitte lass es 
nicht fallen, ich könnte es so schnell nicht mehr ersetzen."

     Das klang sehr geheimnisvoll. Seine Neugierde war beträchtlich.

     "Ich verspreche, ich schütze das Päckchen mit meinem Leben."

 

Es könnte dein Leben sein, Alex.

     Vorsichtig überreichte sie ihm die Kiste. Sie brauchte nur ein 
paar Minuten, um ihre Sachen zu packen, und wenig später verließen sie 
das Hotel. In Wahrheit hatte sie ohnehin keine Lust gehabt, in diesem 
sterilen Hotelzimmer zu übernachten. Und dass er hierher gekommen war, 
versetzte sie bis ins Innerste in Aufruhr.

     Als sie am Auto standen, stellte sie ihre Reisetasche ab und 
nahm ihm die Kiste ab, während er mit der Fernbedienung die Türen 
entriegelte.

     "Ich nehme dir das ab, steig du erst einmal ein."

     Alex konnte so galant sein. Erst als sie saß, reichte er ihr die
 Kiste ins Auto und schloss behutsam die Tür. Auf der Fahrt schaute er 
sie mit einem Mal eindringlich an. "Hast du beim Öffnen der Bücherkisten
 irgendetwas Interessantes entdeckt?"

     "Ohne Werkzeug bekomme ich sie nicht auf, und sie sind nicht 
beschriftet. Das war ein bisschen blöd, aber morgen ist ein neuer Tag. 
Wie lief es in deinem Garten?"

     "Dank der köstlichen Mittagessen habe ich diese Woche schon zwei
 Stunden zusätzlich gewonnen. Wenn es so weitergeht, bin ich Ende 
nächster Woche fertig."

     Die Tage vergingen viel zu schnell. Eine leichte Panik befiel sie. "Was willst du als Nächstes machen?"

     "Das Gestrüpp zwischen dem Schloss und dem kleinen Nebengebäude in Angriff nehmen."

     Nicht lange und das Außengelände wäre fertig. Blieben die 
Innenräume. Aber mit dieser Arbeitshaltung und seinem Tempo würde er das
 Schloss im Handumdrehen für Besichtigungen öffnen können.

     Sie spürte seinen Blick auf ihr. "Über was denkst du so angestrengt nach?"

     "Über all die Arbeit, die du ohne Unterstützung geleistet hast."

     "Ich mag diese Art von Arbeit."

     Dana bewunderte ihn mehr, als sie zu sagen vermochte. "Ganz offensichtlich liebst du die Arbeit im Freien."

     "Ich habe immer meine Freiheit gebraucht."

     Oh, ja, das hatte sie verstanden. Schließlich hatte er die 
Grenzen ihrer Beziehung für die Dauer dieser vier Wochen klar 
festgelegt. Wie sonst wäre er auch all die Jahre Junggeselle geblieben?

     In diesem Augenblick fuhren sie in den Schlosshof ein. Alex 
parkte, stieg aus und öffnete ihr die Beifahrertür. "Ich freue mich 
schon auf ein Mitternachtsessen mit dir. Es scheint, als sei es heute 
unser Abend."

     Von so einem Abend hatte sie geträumt. "Bist du nach der Schufterei in der heißen Sonne nicht kaputt?"

     "Im Gegenteil. Ich fühle mich voller Energie."

     Den Weg zur Küche legte sie fast im Laufschritt zurück. Er folgte ihr, trug ihre Reisetasche und seine Einkäufe.

     "Wieso hast du es so eilig?" Er hatte inzwischen den Topf aus dem Kühlschrank genommen und ihn auf den Herd gestellt.

     "Ich dachte, ich bringe das hier zuerst nach oben."

     Alex betrachtete die Kiste. "Oben ist es dunkel. Du könntest 
stolpern und der Inhalt dieser Kiste, die du so eifersüchtig bewachst, 
zerbrechen."

     Das konnte sie nicht riskieren, und so stellte sie die Kiste auf die Arbeitsplatte. "Du hast recht."

     Ihr Blick fiel auf den Umschlag, den sie für Alex hinterlassen 
hatte. Keinen Augenblick hatte sie daran gedacht, dass er ihr nachfahren
 und sie zurückholen würde. Ihr Herz schlug Purzelbäume.

     Sein Verhalten hatte gewiss etwas zu bedeuten, doch sie wäre 
verrückt zu glauben, dass er mehr wollte als ein paar Wochen Vergnügen 
mit ihr unter seinem Dach. Was heute Morgen passiert war, konnte sich 
ganz rasch wiederholen, und diese Vorstellung machte ihr Angst.

     Aber schließlich war sie diejenige gewesen, die gefragt hatte, 
ob sie im Schloss schlafen dürfe. Wenn, dann hatte sie Vorteile aus der 
Situation gezogen, nicht umgekehrt. Und für alles, was nun passierte, 
hatte sie selbst die Verantwortung zu tragen.

     Schon bald zog ein würziger Duft durch die Küche. Als sie sich 
umdrehte, sah Dana, dass Alex schon den Tisch gedeckt hatte. Weißbrot 
und eine Flasche Wein standen bereit, dazu hatte er einen alten 
silbernen Kerzenständer mit frischen Kerzen auf den Tisch gestellt.

     Nachdem er die Kerzen angezündet hatte, schaltete er die 
Küchenbeleuchtung aus. Der Raum war in intimes, warmes Licht getaucht. 
Mit seinen Augen bedeutete er ihr, Platz zu nehmen, und im Widerschein 
des Kerzenlichts leuchteten sie in einer Weise, die ihren ganzen Körper 
erzittern ließ.

     Sie nestelte nervös an ihrer Serviette, während er das Essen in 
einer wunderschönen alten Schüssel mit Griffen servierte. Er setzte sich
 und tat ihnen beiden auf. "Bon appetit."

     In der Hoffnung, dass der Geschmack mit dem Duft mithalten 
konnte, probierte sie den ersten Bissen, und zu ihrer Überraschung 
schmeckte das Fleisch anders als alles, was sie vorher in ihrem Leben 
gekostet hatte. Ein zweiter Bissen – irgendetwas fehlte. Vielleicht half
 ein Stück Baguette.

     Alex hatte seinen Teller schon fast leer gegessen. "Mein 
Kompliment an die Köchin. Neben vielen anderen Begabungen kannst du 
ausgezeichnet kochen, Dana."

     Entschieden legte sie den Löffel beiseite. "Nein, kann ich nicht."

     "Was sagst du da?"

     "Es schmeckt grauenvoll. Ich wollte dir etwas Besonderes machen, aber das Essen ist komplett misslungen."

     "Wie heißt das Gericht?"

     "Siehst du? Selbst du weißt nicht, was es ist." Tränen stiegen ihr in die Augen.

     "Ist es Huhn?"

     "Nein."

     "Wenn du mir jetzt sagst, dass es eingelegte Schweinsfüße sind, dann bin ich überrascht, wie delikat sie schmecken."

     "Falsches Tier."

     Er hob eine Augenbraue. "Kuh?"

     "Nein."

     "Pferd?"

     "Nein!"

     "Froschschenkel?"

     Sie schüttelte den Kopf. "Du rätst es nie. Das Rezept habe ich 
in dem alten französischen Kochbuch meiner Mutter gefunden, das ich aus 
Kalifornien mitgebracht habe."

     "Dann kann es alles sein, von Hirn, über Innereien bis Zunge."

     "Es ist mehr ein Stück vom Ende. Der Metzger meinte, es sei eine große Delikatesse."

     "Ein Endstück …" Sie konnte sein Gehirn förmlich die Möglichkeiten durchgehen hören.

     Als nichts kam, eröffnete sie ihm die Wahrheit. "Es ist 
Ochsenschwanz. Wie können die Franzosen so etwas essen? Ich finde es 
ekelhaft!"

    

        









                            

                            

						


					

													

													

	







                            

                        

 7. KAPITEL

Alex' schallendes Gelächter hallte von den Wänden wider. Es war ein 
tiefes, männliches Lachen, das so ansteckend wirkte, dass ihre Tränen 
versiegten und sie ebenfalls in Lachen ausbrach.

     Er griff nach ihrer Hand und drückte diese fest. Seine Berührung
 löste einen Wärmestrahl in ihrem Körper aus. "Ich bin gerührt, dass du 
dir für mich solche Mühe gemacht hast, Dana."

     "Ich hätte etwas kochen sollen, das mir schmeckt, nicht dieses fettige, geschmacklose Fleisch."

     "Ja, ganz furchtbar." In seinem Blick lag eine Welt voller Gefühle. "Lass uns einen Schluck dazu trinken."

     "Nein, warte."

     Ihre hektischen Worte wischten das warme Lächeln aus seinem Gesicht. "Warum nicht? Was ist los?"

     "Nichts. Es ist nur, ich habe uns eine ganz besondere 
Überraschung in der Stadt gekauft. Und vielleicht ist das jetzt ein 
guter Zeitpunkt …"

     "Darf ich die Kiste endlich aufmachen?" Er sah aus und klang wie
 ein aufgeregter Schuljunge, der es nicht erwarten konnte, das Papier 
von seinem lang ersehnten Geburtstagsgeschenk zu reißen.

     Sie nickte. "Aber bitte sei vorsichtig."

     Mit einigen raschen Schritten war er an der Arbeitsplatte. Dana 
stand auf, um ihn aus der Nähe beobachten zu können. Die Kiste enthielt 
eine alte grüne Weinflasche, die in Stroh gebettet lag. Langsam hob er 
sie heraus, um das purpurrot und cremeweiße Etikett lesen zu können.

     Sein Gesicht wurde aschfahl. "Domaine Belles Fleurs 
Coteaux-du-Layon Cuvee D' Excellence, 1892, Anjou, France." Er sprach 
die Worte langsam und deutlich, wie ein Mensch im Schockzustand.

     Unvermittelt wandte er den Blick von der Flasche zu ihr. Funken 
schienen aus seinen Augen zu sprühen. "Woher hast du sie?" Seine Stimme 
zitterte.

     "Die Herkunft ist einwandfrei. Madame Fournier hat 
freundlicherweise die Verbindung zu dem Herrn hergestellt. Ein 
wohlhabender Geschäftsmann und Weinkenner aus Angers. In seinem Keller 
lagern drei Flaschen Domaine Belles Fleurs verschiedener Jahrgänge. Als 
ich ihm erklärte, warum ich gern eine Flasche erwerben würde, war er so 
freundlich, mir diese hier zu verkaufen."

     Alex schluckte schwer. Selbst seine Hände zitterten. "Diese 
Flasche kostet gewiss fünftausend Dollar. Selbst wenn er einen guten 
Preis bekommen hat, kann ich mir kaum vorstellen, dass er sich leicht 
davon getrennt hat."

     Dana lächelte. "Manchmal hilft es, die Tochter von Jan Lofgren 
zu sein. Die Tatsache, dass er seinen neuen Film auf Belles Fleurs 
dreht, hat den Herrn durchaus für ihn eingenommen. Ich habe darüber 
hinaus fallen lassen, dass der neue Besitzer bislang am anderen Ende der
 Welt gelebt hat und noch nie den Wein der Familie probieren konnte."

     Alex glich immer mehr einem Unfallopfer, das einen schweren 
Schock erlitten hat. "Mir fehlen die Worte für das, was du getan hast", 
flüsterte er. "Du musst diese Flasche sofort zurückbringen und dein Geld
 wiederholen."

     Langsam atmete sie ein. "Ich wusste, dass du das sagen würdest. 
Aber ich habe sie gekauft, weil es mir Freude gemacht hat. Weißt du 
übrigens, dass er dich gern kennenlernen möchte? Er will dich morgen 
anrufen, um eine Verabredung zu treffen."

     Seine Miene war so finster und unerreichbar, dass sie Angst 
bekam. "Hast du mir nicht zugehört? Wenn du sie nicht zurückbringst, 
dann mache ich es." Schon hatte er die Flasche wieder in die Kiste 
gelegt. Offenbar hatte er überhaupt nicht gehört, was sie gesagt hatte.

     Entschlossen hob sie das Kinn. "Das ist mein Geschenk. Ich habe 
es von meinem Geld bezahlt, nicht aus dem Budget der Filmgesellschaft, 
wenn du dir darüber Sorgen machst."

     "Wenn dein Vater das wüsste …"

     Dass er ihren Vater erwähnte, entfachte ihren Zorn. "Willst du 
es ihm erzählen? Nur zu. Aber wenn du glaubst, dass ich auf Erpressung 
reagiere und deshalb meine Meinung ändere, dann kennst du mich 
schlecht."

     "Dana", seine Stimme klang rau, "so etwas verschenkt man nicht."

     "Nun, Pardon, aber genau das habe ich getan. Es gefällt mir, dir
 etwas zu schenken, das zur Geschichte deiner Mutter gehört, der einzig 
greifbare Beweis, der von einem einstmals florierenden Weingut geblieben
 ist. Wo bleibt die Romantik in deiner Seele?"

     Er ballte die Hände zu Fäusten. "Wir reden hier über dein hart verdientes Geld."

     Sie zuckte mit den Schultern. "Wenn das Geld da ist, ist es da. 
Es gab bisher nichts, für das ich es ausgeben wollte. Aber ich hätte 
wohl daran denken sollen, dass du knapp bei Kasse bist und die Steuern 
bezahlen musst. Dann schlage ich dir Folgendes vor: Geh zu Monsieur 
Dumarre. Wenn du das Geld bekommen hast, zahlst du es einfach auf dein 
Konto ein – umso schneller kommst du hier weg und kannst an deiner 
Karriere arbeiten."

     Blind von Tränen und Schmerz griff sie nach ihrer Handtasche und
 rannte durch den langen Korridor zur Halle. Sie brauchte oben kein 
Licht, den Weg fand sie mit verbundenen Augen. In ihrem Zimmer warf sie 
sich auf ihr Bett.

     "Dana!"

     Sie hätte wissen müssen, dass er ihr folgte. Nun konnte sie 
nicht ungestört in ihr Kissen schluchzen. "Komm bitte wieder runter und 
lass uns reden."

     "Das werde ich nicht tun."

     "Dann komme ich jetzt rein. Denk dran, ich habe dir die Wahl gelassen."

     Alex setzte sich rittlings auf einen Stuhl, den er sich neben 
ihr Bett gezogen hatte, und schaute sie für einige spannungsgeladene 
Augenblicke unverwandt an. "Dein Geschenk hat mich überwältigt. Wie kann
 ich dir nur begreiflich machen, dass ich noch nie eine solche 
Großzügigkeit erfahren habe? Ich bin so sehr berührt, dass ich es nicht 
mit Worten ausdrücken kann."

     "Ich glaube, ich wollte einfach mit aller Kraft, dass wir beide 
den Wein einmal kosten können. Ich habe es mir so sehr gewünscht, dass 
ich deiner Meinung nach über das Ziel hinausgeschossen bin. Aber um 
ehrlich zu sein, Alex, so teuer war er nicht."

     "Wie viel?", fragte er mit ruhiger Stimme. "Die Wahrheit."

     "Er hat mir als Willkommensgeschenk an dich einen Nachlass 
gewährt. Dreitausend Dollar. Weniger als ich in einem Monat verdiene."

     Sie hörte ein frustriertes Schnauben. Wie konnte sie ihn nur erreichen?

     "Kannst du nicht verstehen, wie glücklich es mich gemacht hat, 
eine Flasche Wein von deinem Gut zu finden? Nachdem ich gesehen habe, in
 welchem Zustand der Weinberg jetzt ist, kommt es mir wie – ich weiß 
nicht – es kommt mir vor, als hätte ich einen traumhaften Schatz 
gefunden."

     Die Qual auf seinem schönen Gesicht brachte sie beinahe um.

     "Unter einer Bedingung kann ich es annehmen."

     Sie sprang vom Bett auf. "Nein, ich werde dein Geld nicht 
annehmen. Vergiss es. Ich habe es schon längst vergessen." Sie ging zur 
Tür.

     "Und wo willst du jetzt hin?" Augenblicklich war er aufgesprungen.

     "In die Küche, um dieses grauenvolle Gericht wegzuwerfen." Sie 
musste raus, bevor sie damit herausplatzte, was sie in Wahrheit sagen 
wollte: dass sie ihn liebte, und zwar auf eine Art, die tief in ihrer 
Seele wurzelte.

     "Das Essen kann warten." Alex hatte sie vor der ersten 
Treppenstufe eingeholt, nahm sie einfach auf seine starken Arme, als 
wäre sie ein Federgewicht, und trug sie zurück zum Turmzimmer.

     "Nein, Alex!", rief sie, während sie versuchte, sich aus seinen 
Armen zu befreien. "Jetzt tue ich dir leid, so als wäre ich ein kleines 
Mädchen, dem es mit einem Küsschen auf die Wange und einem Lutscher in 
der Hand gleich besser geht."

     Er legte sie auf das Bett, beugte sich hinunter und legte sich 
so, dass er sie mit seinem Körper halb bedeckte. Sie spürte seine Finger
 liebkosend in ihrem Haar. "Du hast nicht die leiseste Ahnung, was ich 
empfinde. Wärest du ein kleines Mädchen, könnte ich dich nach Hause zu 
deinem Vater schicken. Das bist du aber nicht." Seine Lippen berührten 
ihre Wangen, ihre Stirn, ihr Haar. "Du bist ein großes Mädchen, das ich 
zu meinem Vergnügen in diesen Turm hier einsperren möchte." Sein Mund 
entzündete das Feuer der Leidenschaft. "Verstehst du, wovon ich 
spreche?"

     "Dann hör auf, mich zu quälen, und küss mich richtig. Ich sehne 
mich seit dem Moment, als Saskia uns unterbrochen hat, danach."

     "Ich brenne schon viel länger", gestand er.

     Seine Lippen auf ihren lösten einen Freudentaumel in ihr aus, 
dass sie nichts mehr um sich herum wahrnahm als diesen wunderbaren Mann,
 der in ihr eine Welle der Lust entfesselte. Kein anderes Gefühl der 
Welt ließ sich damit vergleichen. Wieder und wieder küssten sie sich, 
genossen den Geschmack und die Nähe des anderen.

     Dana schlang ihm die Hände um den Hinterkopf, zog ihn näher zu 
sich heran, berührte, streichelte und küsste ihn. Die Lippen an ihrem 
zarten Hals flüsterte er: "Du ahnst nicht, wie sehr ich dich begehre."

     Die beiden ineinander verschlungenen Körper verströmten Hitze. 
Seine Zärtlichkeiten ließen ihren Atem schneller und tiefer gehen. 
"Alex!" Sie rief seinen Namen in haltlosem Entzücken.

     "Was ist los?", flüsterte er dicht an ihren Lippen.

     Was los ist?

     Seine Hände lagen auf ihren Schultern. "Erschrecke ich dich? Das
 ist alles sehr neu für dich, nicht wahr? Sag mir die Wahrheit."

     In diesem Moment sank ihr das Herz. Wusste er nicht, dass sie 
seinen Namen in einem Moment der Euphorie ausgesprochen hatte?

     Er hätte diese Frage niemals gestellt, wenn er sie auf Augenhöhe wahrnähme.

     Er sah sie nicht als erwachsene, reife Frau. In seinen Augen war
 sie ein Mädchen, das sich ungehorsam gegenüber dem Vater verhielt, ein 
impulsives Mädchen, das sich nichts dabei dachte, mit einem Fremden in 
dessen Schloss zu schlafen und schlimmer – dreitausend Dollar für ihn zu
 verschwenden.

     Dana vergab ihm das. Natürlich vergab sie ihm. Aber solange er 
sie mit diesen Augen sah, war die Freude dieser Nacht getrübt. 
Vielleicht würde kein Mann sie jemals ernst nehmen, solange sie mit 
ihrem Vater verbunden war. Langsam zog sie sich aus der Umarmung zurück,
 obwohl es sie übermenschliche Kräfte kostete. "Du hast mich nicht 
erschreckt, aber um ehrlich zu sein, macht mich die Geschwindigkeit, mit
 der sich die Dinge entwickeln, etwas nervös."

     Zögernd stand er auf. "Ich habe geschworen, dass ich niemals 
dein Zimmer betrete, während du hier bist. Heute habe ich meinen Schwur 
gebrochen, aber ich verspreche, dass es nicht mehr vorkommen wird."

     "Alex, keiner hat Schuld. Wir haben beide den kurz den Kopf 
verloren. Das ist nur menschlich. Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass 
ich nicht jede Minute genossen hätte. Aber lass uns trotzdem ehrlich 
sein: Willst du, dass ich das Schloss verlasse?"

     "Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Wir können uns morgen früh
 um halb acht vor dem Schloss treffen, dann fahre ich dich zu deinem 
Auto nach Angers."

     Ihr Herz schlug so heftig, dass es schmerzte. Ihre Frage bewies 
nur, dass sie tatsächlich das Mädchen war, für das er sie hielt, und 
keine erwachsene Frau, die selbständig ihre Entscheidungen traf. Sie 
hatte einen Fehler gemacht – hoffentlich war er der letzte. "Danke. Gute
 Nacht."

     Er ging, und sie saß lange auf ihrem Bett und dachte darüber 
nach, was sie tun sollte. Ein Mädchen würde in Tränen aufgelöst 
zusammenbrechen. Eine Frau fand ihren Weg.

     Er hat Saskia gesagt, ich sei bei ihm angestellt, überlegte sie.
 Also würde sie sich von nun an wie eine Angestellte verhalten, 
Mittagessen machen und ihn ansonsten in Ruhe lassen, bis sie abreiste. 
Der Mann hatte keine Zeit für Dramen. Er war in Eile.

 

Als Alex am nächsten Morgen um halb acht den Wagen vor das Schloss 
fuhr, stand Dana schon wartend vor dem Eingang. Sein Pulsschlag 
beschleunigte sich, denn sie sah blendend aus in weißen Bundfaltenhosen 
und einem in Grün und Blau bedruckten Top. Keine Frau, die er kannte, 
war so reizvoll.

     "Guten Morgen." Ihr Ton war so freundlich, als hätte das Feuerwerk letzte Nacht sich niemals ereignet.

     "Du klingst ausgeruht."

     "Ja." Sie stieg ins Auto ein. "Ich habe wundervoll geschlafen."

     Während er zum Tor fuhr, umfasste er das Lenkrad fest. In dieser
 endlosen Nacht hatte sein Verlangen nach ihr keinen Moment lang 
nachgelassen. Noch immer konnte er ihren Mund schmecken, noch immer 
ihren weichen Körper spüren. Auch wenn er ihr gesagt hatte, die 
Entscheidung läge bei ihr, hatte er das in Wahrheit nicht so gemeint. 
Das Schloss wäre ohne sie nicht mehr dasselbe. Er wollte heute alles 
daransetzen, dass sie für die restliche Zeit blieb.

     "Als ich vorhin in die Küche kam, stand die Weinkiste nicht mehr da."

     "Ich habe sie zur sicheren Verwahrung in den Weinkeller gebracht."

     Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. "Dann liegt sie dort, wo sie eigentlich schon lange hingehört."

     Sie war völlig unvorhersehbar für ihn. Was ging nur in ihrem 
Kopf vor? Für eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen. Doch kurz 
bevor sie Angers erreichten, fragte er: "Hättest du Lust, das Schloss 
von Angers zu besichtigen? So früh werden noch nicht viele Touristen da 
sein."

     Zu seiner Überraschung lachte sie auf. Es war kein fröhliches 
Lachen. "Weißt du, dass du manchmal meinem Vater unheimlich ähnlich 
bist?"

     Er verzog ungläubig das Gesicht. "Wie kommst du jetzt auf deinen Vater?"

     "Wann war er auf die eine oder andere Weise jemals nicht in 
unseren Unterhaltungen anwesend? Gestern warst du gegen mich 
aufgebracht, heute versuchst du, mich zu besänftigen. Diese Reaktionen 
kenne ich seit meiner Kindheit. Wirf Dana einen Leckerbissen hin, und 
sie wird schon alles vergessen."

     Ohne Vorwarnung trat Alex auf die Bremse und fuhr seitlich auf 
den Randstreifen. Er drehte sich zu ihr, umfasste mit seiner warmen Hand
 ihren Nacken und spürte, dass ihre Härchen sich aufstellten.

     "Keine Sekunde habe ich vergessen, was letzte Nacht passiert 
ist, und ich bin mir sicher, du genauso wenig." Er konnte sich nicht 
länger zurückhalten und küsste die zarte Haut ihres Nackens. "Die 
Wahrheit ist, ich möchte, dass du im Schloss bleibst, und hatte gehofft,
 dir das bei einer kleinen, angenehmen Auszeit sagen zu können."

     "Ich weiß aber, wie dringlich es dir ist, das Schloss und den 
Park fürs Publikum öffnen zu können, du tust uns beiden also keinen 
Gefallen, wenn du mich auf diesem Monsterschloss herumführst. Ich habe 
meine eigenen Pläne für den Tag. Aber dank dir trotzdem."

     Die Lust, sie an einen geheimen Ort zu bringen und sie zu 
küssen, bis sie um Erbarmen rief, wurde nur von dem Wissen übertrumpft, 
dass sie nicht vor ihm davonlief. Zärtlich knabberte er an ihrem 
Ohrläppchen, bevor er sich wieder von ihr löste und losfuhr.

     Bis zur Stadt sprachen sie kein Wort mehr, was ihn aber nicht 
störte. Erst einmal war es gut zu wissen, dass sie blieb. Sie liebte 
alles an diesem Schloss, einschließlich seiner verdammten Weinstöcke. 
Die einzige Beeinträchtigung in diesem Szenario schien er selbst zu 
sein.

     Danas Ruf riss ihn aus seinen Gedanken. "Da steht mein Auto."

     Als sie wenige Minuten später in ihrem Wagen saß, kurbelte sie 
noch einmal das Fenster hinunter. "Danke, dass du mich hergefahren hast.
 Wir sehen uns später." Er winkte ihr nach, bis er ihr goldblondes Haar 
nicht mehr sehen konnte.

     Zwei Blocks entfernt lag das Postamt, wo er seine postlagernden 
Briefe abholte. Ein paar Rechnungen waren dabei und Briefe von seinen 
Kollegen in Bali wie auch von seinen Kontaktleuten in Louisiana. Zum 
Schluss fiel ihm noch eine Postkarte in die Hände. Das Foto von Sanur 
verriet ihm bereits, wer der Absender war.

     Martain, vielen Dank für die Postkarte mit dem Riesenschloss 
vorne drauf. Eines Tages will ich es mir anschauen und auch das Haus, 
das Sie von Ihrem Großvater geerbt haben. Ich arbeite viel und spare 
Geld, damit ich nach Frankreich reisen kann. Vielleicht kann ich bald 
für Sie in den USA arbeiten? Sind die Französinnen so heiß, wie man 
überall hört? Wie viele hatten Sie schon? Schreiben Sie mir bald, Ihr 
Sapto.

     Alex grinste. Vom Postamt aus ging er um die Ecke zu einem 
Andenkenladen, wo man auch Postkarten kaufen konnte. Dort erstand er 
eine, auf der das Château von Chenonceau abgebildet war, Danas 
Lieblingsschloss.

     Hey, Sapto. Ich mag Deine Karte sehr. Es hat mich an viele Dinge
 auf Bali erinnert. Ich freue mich, dass Du hart arbeitest. Es wird sich
 auszahlen. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Die 
Französinnen sind definitiv sexy, aber sie können mit der Amerikanerin, 
die gerade bei mir im Schloss wohnt, nicht mithalten. Mit ihr habe ich 
Pläne. Was er sonst noch von ihr dachte, schrieb er auf Indonesisch und 
unterschrieb die Karte, A. Martin.

     Er klebte die Briefmarke auf und warf die Karte ein, dann machte
 er sich auf den Weg nach Hause. Auf halbem Weg fiel ihm auf, dass er 
zum ersten Mal, seit er in Frankreich war, das Schloss als Zuhause 
bezeichnete. Irgendetwas geschah mit ihm. Irgendetwas Tiefgehendes.

     Er war in Tagträumereien versunken, als sein Handy klingelte.

     "Monsieur Martin?", fragte eine Männerstimme auf Französisch.

     "Ja?"

     "Ich bin Honoré Dumarre. Vielleicht hatte Mademoiselle Lofgren 
noch nicht die Gelegenheit, Ihnen von unserem gestrigen Treffen zu 
erzählen."

     Alex setzte sich aufrecht hin. Dana hatte ihm gesagt, dass 
dieser Mann sich melden würde, aber er hatte nicht so rasch mit seinem 
Anruf gerechnet. "Sie hat mir gestern Abend eine Flasche 1892er Belles 
Fleurs aus Ihrem Bestand als Geschenk überreicht."

     Der Mann am anderen Ende lachte leise. "Es ist eine große Ehre 
für mich zu wissen, dass sie sich nun wieder in den Händen des 
rechtmäßigen Besitzers befindet. Seien Sie herzlich willkommen, 
Monsieur. Es freut mich sehr, dass nach all den Jahren wieder ein Fleury
 bei uns ist."

     Alex empfand große Sympathie für die Art und Herzenswärme dieses
 ihm unbekannten Menschen. "Haben Sie herzlichen Dank, Monsieur. Sie 
sind sehr freundlich. Wie Sie sich vorstellen können, ist das ein ganz 
und gar unglaubliches Geschenk für mich. Ich bin jetzt noch überwältigt.
 Ich hatte auch vor, Sie heute noch anzurufen und Ihnen dafür zu danken,
 dass Sie sich von dieser Kostbarkeit getrennt haben."

     "Mademoiselle Lofgren hatte so viel Freude daran, Ihnen dieses 
Geschenk zu machen, dass ich gar nicht anders konnte. Das Leben schenkt 
uns zuweilen etwas Kostbares, etwas, das jenseits von Preisen und Geld 
liegt. Ich denke dabei nicht nur an den Wein, sondern auch an die schöne
 junge Frau. Aus ihren himmlisch blauen Augen scheint direkt ihre Seele 
zu leuchten, nicht wahr? Sie ist ein Hauptgewinn des Schicksals."

     "Ja", war alles, was Alex sagen konnte, denn seine Kehle war von Gefühlen wie zugeschnürt."

     "Dass sie Jan Lofgrens Tochter ist … Seine Filme sind wirklich genial."

     "Da stimme ich Ihnen zu."

     "Hat sie Ihnen erzählt, dass ich eine Party gebe?" Das hatte sie
 nicht, aber er hatte ihr auch nicht ernsthaft die Chance dazu gegeben. 
"All Ihre benachbarten Winzer möchten Sie gern kennenlernen. Ich möchte 
auch gern die Lofgrens einladen und hoffe, dass sie kommen werden."

     "Herzlichen Dank für die Einladung, Monsieur Dumarre."

     "Wunderbar. Nennen Sie mich doch bitte Honoré. Meine Frau Denise und ich dachten an Samstag. Passt halb neun?"

     "Ich freue mich sehr. Nennen Sie mich doch bitte Alex."

     "Gern. Wir freuen uns alle auf den Abend."

     "Ich freue mich auch."

     "Auf bald, Alex."

     "Bis Samstag, Honoré."

 

Am Montag verließ Dana das Schloss früh am Morgen, um sich mit ihrem 
Vater zu treffen. Sie hatte ihn angerufen und ihr Kommen angekündigt. 
Als sie an seine Hotelzimmertür klopfte, öffnete er, noch im 
Morgenmantel und mit einer Tasse Kaffee in der Hand."

     "Hi, Dad." Sie trat ein und schaute sich kurz in dem chaotischen
 Raum um. "Das Blutbild im Krankenhaus steht heute an. Während du dich 
fertig machst, kümmere ich mich um die Wäsche." Sie begann, 
Kleidungsstücke einzusammeln.

     "Ich dachte schon, du hättest es vergessen."

     Wie kam er nur dazu, so etwas zu sagen? Es zeigte nur einmal 
mehr, wie gedankenlos er mit ihr umging. "Habe ich je etwas vergessen?"

     "Ich sehe dich überhaupt nicht mehr." O Mann. "Wie ich höre, 
bist du sehr beschäftigt damit, die Bibliothek für Alex in Ordnung zu 
bringen."

     "Ich sehe dich auch nie. Du bist so mit deiner Arbeit 
beschäftigt, dass ich nur aus den leeren Lunchkörben schließe, dass du 
im Schloss bist."

     Nach einer kurzen Pause sagte er: "Ich mag dein Essen. Du kochst wie deine Mutter."

     Beinahe ließ Dana die Kleidungsstücke auf den Boden fallen. Ein 
Kompliment von ihm kam ungefähr so oft wie der Halleysche Komet. "Sie 
war die Beste."

     "Ich vermisse sie auch, Dana. Willst du dich nicht setzen? Ich möchte mit dir sprechen."

     "Warum?" Sie ahnte, dass eine Standpauke folgte. Das war neuerdings der einzige Grund, warum er mit ihr sprach.

     "Weil ich meiner Tochter einen Geburtstagskuss geben möchte. Das
 kann ich nicht, wenn du ständig herumläufst." Er nahm sie in die Arme 
und drückte sie fest. Dana war gerührt und erwiderte seine Umarmung.

     "Ich dachte schon, du hättest es vergessen."

     "Das schaffe selbst ich nicht." Nach einem Kuss auf die Stirn 
ließ er sie los und zog ein Armband aus seiner Tasche, das ihr bekannt 
vorkam. Es war wie ein feines Seil aus Gold gearbeitet, sehr elegant, 
sehr schick. Er legte ihr das Schmuckstück um den Arm und schloss das 
Band. "Ich habe es deiner Mutter an ihrem letzten Geburtstag geschenkt. 
Ich möchte, dass du es jetzt trägst."

     Noch nie hatte er ihr etwas aus dem Besitz ihrer Mutter 
geschenkt. "Danke", flüsterte sie. "Mama hat dieses Armband sehr 
geliebt. Ich werde es in Ehren halten."

     "Ich weiß." Er räusperte sich. "Was hältst du davon, wenn wir 
uns einen schönen Tag machen und nach dem Krankenhaus zusammen essen 
gehen?"

     Seit sie das Zimmer betreten hatte, hatte sie gespürt, dass ihm 
etwas auf dem Herzen lag. Doch dieser Vorschlag passte so gar nicht zu 
ihm.

     "Kannst du einfach so einen Tag lang vom Set wegbleiben?"

     "Sie werden schon mal ohne mich zurechtkommen können."

     Nein, konnten sie nicht! "Ich dachte, ihr seid so knapp in der Zeit. Komm schon, Dad, sag mir, was los ist."

     Seine Miene wurde sorgenvoll. "Du brauchst väterliche Führung."

     "Mit anderen Worten, du möchtest meinen Geburtstag darauf verwenden, mir einen Vortrag zu halten?"

     "Ist es wahr, dass du eine Flasche Belles Fleurs für Alex zu 
einem Preis von dreitausend Dollar von Monsieur Dumarre gekauft hast?"

     Dana fühlte sich, als würde ihr gerade der Kopf mit einer 
Spitzhacke gespalten. Woher wusste ihr Vater davon? Hatte Alex sie 
hintergangen? Das könnte sie nicht ertragen.

     "Ja."

     "Gestern hat mich Monsieur Honoré Dumarre angerufen, um mich zu 
einer Winzerparty zu Ehren von Monsieur Martin einzuladen. Ich möge 
meine bezaubernde Tochter mitbringen. Und er beeilte sich zu sagen, dass
 wahre Schönheit und Großzügigkeit sehr selten seien auf dieser Welt."

     Alex hatte es ihm also nicht gesagt. Unendliche Erleichterung durchflutete sie.

     "Dana, siehst du nicht, dass Alex Martin dich nur benutzt?"

     Ihr Vater würde einen Mann wie Alex nie verstehen. Alex war einfach ein anderer Menschenschlag.

     "Es tut mir leid, dass du es so siehst."

     "Saskia hat dich mit ihm gesehen. Nach dem, was sie mir erzählt, habe ich gute Gründe, mir Sorgen um dich zu machen."

     Saskia war wütend gewesen, weil Alex sie hatte auflaufen lassen,
 aber ihr Vater blickte nicht hinter ihre Motive. Ohne seine Frau war er
 wirklich verloren.

     "Weißt du was, Vater? Es ist für uns nicht mehr gut, zusammen zu
 arbeiten. Ich liebe dich, aber wenn wir hier in Frankreich fertig sind,
 fliege ich nach Kalifornien zurück. Ich suche mir eine eigene Wohnung 
und schaue mich nach einem Job um, der Perspektiven hat."

     Sie griff nach dem Wäschesack. "Soll ich im Auto auf dich warten?"

     Er schüttelte den Kopf. "Ich fahre allein ins Krankenhaus."

     "Okay. Danke nochmals für das Geschenk. Ich weiß es über alles zu schätzen."

     Zwei Stunden später hatte sie ihre Besorgungen erledigt und fuhr
 eilig zum Schloss, um die Mittagessen rechtzeitig bereitzuhaben.

     Während der letzten Tage hatte sie in den Büchern der Bibliothek
 gestöbert und Kisten beschriftet. Einige interessante Funde waren 
dabei, doch bislang nichts, was mit der Familiengeschichte zu tun hatte.
 Aber vielleicht hatte sie noch Glück und stieß auf etwas, das für Alex 
wertvoll war.

     Was den umwerfenden Schlossherrn anging, so hatte sie ihn kommen
 und gehen sehen, doch er war beschäftigter als sonst und fast immer 
hinten im Obstgarten. Da sie die Dringlichkeit spürte, mit der er die 
Arbeiten draußen beenden wollte, hatte sie einen Plan entworfen, um ihm 
zu helfen. Ob er es wollte oder nicht.



 8. KAPITEL

Auf ihrem Zimmer zog sie sich rasch um, eilte in die Küche, um den 
Lunch zuzubereiten, und nachdem sie den Korb für ihren Vater abgestellt 
hatte, trat sie mit dem Korb für Alex vor die große Eingangstür.

     In der Stadt hatte sie bei der Autovermietung ihren Wagen gegen 
einen Pick-up eingetauscht. Ein Halbtonner, nicht ganz so groß wie 
Alex', doch sicher hilfreich. Auch an Arbeitshandschuhe hatte sie 
gedacht. Sie war startklar und fuhr den Wagen nach hinten in den Garten,
 um das Essen auszuliefern.

     Alex war gerade dabei, einen riesigen Haufen Äste und Grünabfall
 auf die Ladefläche zu schaufeln. Die Kapazität würde für diese Menge 
nicht ausreichen. Ein idealer Moment. Sie hielt auf der anderen Seite 
des Haufens an.

     Schade, dass sie keine Kamera dabeihatte, um seinen 
Gesichtsausdruck in diesem Augenblick festzuhalten. "Darf ich fragen, 
was das werden soll?"

     "Heute ist mein Geburtstag, und ich möchte etwas machen, das mir
 Freude bereitet. Wenn du mich helfen lässt, wird das ein perfekter Tag.
 Ich bin ein Mädchen aus Kalifornien, und wir lieben die Sonne."

     "Seit langem habe ich kein solches Angebot bekommen."

     "Prima." Sie zog die Handschuhe über und stieg aus dem Pick-up aus.

     Einige Äste waren viel zu schwer für sie, aber die meisten 
konnte sie mit kräftigem Schwung hochwuchten. Als sie sah, wie schnell 
der Haufen verschwand, wünschte sie, sie wäre schon eine Woche früher 
auf diese Idee gekommen.

     "Wenn du weiter so schnell arbeitest, bist du bald kaputt."

     "Ich mache schon Pause, wenn ich eine brauche", versicherte sie 
ihm. Sie arbeiteten, bis alles aufgeladen war. "Dann los. Ich fahre dir 
hinterher." Sie stieg ins Führerhäuschen und ließ den Motor an.

     Das hier machte ihr so viel Spaß, dass sie wünschte, die Arbeit 
möge niemals enden. Mit Alex zusammen zu sein machte sie glücklich. Auch
 wenn sie schwer dabei arbeiten musste.

     Als es Abend wurde, hatten sie sechs Fuhren geschafft, die 
doppelte Menge in der halben Zeit. Als sie nach ihrer letzten Fahrt 
wieder vor dem Schloss ankamen, parkten sie die beiden Wagen 
nebeneinander. In zwei Sekunden war er bei ihr und zog sie vom Sitz in 
seine Arme.

     "Du bist engagiert", flüsterte er, bevor er die Lippen auf ihren Hals presste. Seine Bartstoppeln kitzelten.

     Sie schlang ihre Arme um seinen Oberkörper. "Ich hoffe, das 
meinst du ernst, denn ich habe vor, dir zu helfen, bis ich abreise."

     Seine Lippen streiften über ihr leicht von der Sonne gebräuntes 
Gesicht, bevor er sie auf den Mund küsste. Beide verloren sich in diesem
 Kuss, der nicht endete. Ihre Körper drängten sich aneinander. Sie 
genoss seine Wärme und seinen männlichen Geruch. Beide waren erhitzt, 
durstig und müde. Sie hatte nie zerzauster ausgesehen, doch die Art, wie
 er sie küsste, gab ihr das Gefühl, schön zu sein. Noch nie hatte sie 
sich schön gefühlt.

     "Du hast dir ein Bad verdient, mach es aber bitte kurz. Wir 
treffen uns in einer halben Stunde in der Halle. Ich freue mich schon 
die ganze Zeit auf unser Scrabble-Spiel und will nicht, dass du mir nach
 dem Abendessen einschläfst."

     "Schön kann ich mich in einer halben Stunde nicht machen, aber wenigstens sauber."

     "Dann verzeihst du mir, wenn ich mich nicht rasiere?"

     Sie lächelte. "Ich mag deinen Bartschatten." Sie küsste ihn noch
 einmal auf die Wange, bevor sie sich aus seinen Armen löste.

     Dreißig Minuten später rannte sie in Sandalen die Treppen 
hinunter. Sie hatte einen khakifarbenen Rock und eine passende 
gestreifte Wickelbluse angezogen. Ihr Haar war noch feucht, aber 
immerhin zu etwas wie einer Frisur gekämmt. Einen Hauch von hellem 
Lippenstift hatte sie noch aufgetragen.

     Ihr Herz klopfte viel zu schnell. Nie mehr würde sie so jung 
sein, nie mehr würde sie einen Geburtstag wie diesen erleben mit einem 
Mann, der sie bis ins Innerste erregte.

     Als er aus seinem Büro trat und sie hereinwinkte, wurden ihr die
 Knie weich, so anziehend und gut aussehend war er. Er trug ein helles 
Poloshirt und hellbraune Hosen. "Wir passen farblich zusammen", witzelte
 sie, um die Gefühle zu verbergen, die sie empfand, als er sie in das 
Zimmer bat, in dem er arbeitete und schlief.

     "Ich dachte, wir essen heute Abend hier."

     Die Inneneinrichtung überraschte sie vollkommen, denn er hatte 
sich mit modernen Möbeln eingerichtet. Lustigerweise in dem Stil ihres 
Elternhauses in Hollywood. "Hast du das alles mit dem Schiff herbringen 
lassen?"

     Er nickte. "Aus Bali. Es sind meine Möbel und zum Teil die 
meiner Eltern. Wenn ich dieses Zimmer hier betrete, erinnere ich mich 
daran, dass ich nicht im siebzehnten Jahrhundert lebe."

     "Ich verstehe, was du meinst. Die Atmosphäre des Schlosses kann 
einen bei lebendigem Leib verschlingen. Wenn ich nach oben gehe, fühle 
ich mich zwischen zwei Welten gefangen."

     "Möchte das Geburtstagskind mir jetzt Gesellschaft leisten?" Er 
küsste sie auf beide Wangen und wünschte ihr Glück, bevor er ihr an 
einem runden Spieltisch aus Mahagoni einen Stuhl anbot. Ein 
Scrabble-Brett lag bereit, und neben dem Tisch stand ein Servierwagen, 
beladen mit belegten Baguettes, Obst, Erfrischungsgetränken und 
Schokoladenkeksen zum Nachtisch.

     Nachdem sie Platz genommen hatte, sagte sie: "Ich bin so froh, 
dass es weder Ochsenschwanz noch eingelegte Schweinsfüße gibt."

     "Nach der harten Arbeit heute hätte ich dir das nicht antun 
können. Bitte, bedien dich, dann können wir mit unserem Spiel anfangen."

     Alex' Ton war beiläufig und heiter, dafür liebte sie ihn. "Ich muss gestehen, ich habe das seit Jahren nicht gespielt."

     In den nächsten Stunden lachten, aßen und spielten sie, kämpften
 um Worte, die sie wechselweise erfanden, wenn nichts anderes mehr ging.
 Alex gewann jede Runde.

     "Du bist zu gut."

     "Das musste ich sein, um mit meinem Vater mithalten zu können."

     "Mein Vater und ich haben nie irgendwas gespielt. Ihm fehlte 
einfach die Geduld dazu." Und seit ihre Mutter tot war, hatte er nicht 
die Zeit dazu gehabt.

     "Manche Geister sind zu hochfliegend."

     "Wahrscheinlich hatte er einfach Angst zu verlieren", log sie und wünschte sich, in Alex' Armen einschlafen zu können.

     "Du siehst aus, als würdest du gleich einschlafen. Bevor du das 
tust, habe ich noch ein Geschenk für dich." Unten aus dem Servierwagen 
zog er ein eingewickeltes Päckchen hervor und überreichte es ihr. Es 
hatte die Form eines Buches.

     "Das ist reizend von dir. Vielen Dank."

     Obwohl Alex sich in dem Rattansessel zurückgelehnt hatte, spürte
 sie die intensive Anspannung, die von ihm ausging, während er darauf 
wartete, dass sie sein Geschenk auspacke. Zuerst wusste sie nicht, was 
sie davon halten sollte. Das Buch war etwa zweieinhalb Zentimeter dick 
und in mattrotem Stoff eingeschlagen. Kein Titel. Es erinnerte sie an 
ein altes Notizbuch.

     Neugierig schlug sie die erste Seite auf. Das Papier hatte einen
 leicht gelblichen Farbton. Es war in Französisch geschrieben, Schrift 
und Anmerkungen – viele bestanden aus Ziffern – waren in dicker 
schwarzer Tinte eingetragen. Irgendwie sah es nach einer Art Kassenbuch 
aus. Dana hob die Augen und sah Alex an. "Was ist das?"

     "Dir war so sehr daran gelegen, etwas vom Weinkeller zu finden. 
Ich habe ein bisschen in den Kisten gestöbert und bin auf dieses Buch 
gestoßen, das einer der Winzer von Belles Fleurs geführt hat."

     "Alex!!", rief sie voller Freude. "Also ist nicht alles verloren gegangen!"

     "Augenscheinlich nicht. Wenn du links unten auf der Seite 
schaust, siehst du, es sind Notizen aus dem Jahr 1902. Ich bin mir 
sicher, dass es noch mehr Bücher dieser Art gibt."

     "Ich wünschte, ich könnte besser Französisch lesen, um das alles hier entziffern zu können."

     "Ich übersetze ein bisschen für dich." Er stand auf, kam um den 
Tisch herum und stellte sich hinter sie. Mit seinem linken Arm umfasste 
er sie, mit seinem rechten Zeigefinger fuhr er die Zeilen entlang, die 
er ins Englische übersetzte. Sein Kinn ruhte auf ihrem Haar.

     "Juni. In dem heiklen Augenblick, als die Trauben sich 
entwickelten, kam es durch den wochenlang anhaltenden Regen zu einer 
irregulären Blüte.

     Juli. Ein Problem war der Schimmelpilz. Durch den starken Regen 
ist der Layon über die Ufer getreten. Wir haben Laub an den Pflanzen 
entfernt, damit die Sonne zu den reifenden Beeren durchdringt. In der 
Hoffnung, dass die verbleibenden Trauben vollständig reifen.

     August. Die schwere Arbeit ist fast getan. Das Wetter ist 
inzwischen heiß und sonnig. Wir haben wieder Hoffnung, dass die Ernte 
gerettet wird. Gott möge uns noch ein paar trockene Wochen schenken. Im 
September können wir hoffentlich reiche Ernte einholen. Der Juni bringt 
die Menge. Der August die Qualität."

     Sie schüttelte den Kopf. "Ich kann es nicht glauben. Das ist wie
 eine Stimme, die uns aus der Vergangenheit erreicht. Der Bericht lässt 
mich richtig erschaudern."

     "So geht es mir auch", murmelte er. "Komm, wir setzen uns bequemer hin und lesen noch ein paar Seiten."

     Sie wechselten zur Couch hinüber, und er zog sie auf seinen 
Schoß. Sie kuschelte sich ein, ihr Kopf lag an seiner Schulter. Seite 
für Seite übersetzte er für sie. Sie bekamen einen Einblick in die Mühen
 und Freuden eines Winzers. Der gesamte Arbeitsvorgang war viel 
komplizierter, als sie sich jemals vorgestellt hatte.

     Seine tiefe Stimme war so angenehm an ihrem Ohr, dass sie 
wünschte, er möge niemals aufhören, ihr vorzulesen. Ihre Augenlider 
wurden schwer.

     "Du schläfst ja schon."

     "Nein, bestimmt nicht. Bitte beweg dich nicht."

     Sein Kuss war liebevoll und innig. "Das werde ich nicht."

     Sie schmiegte sich an ihn. "Ich liebe es, wenn du mich küsst."

     "Ich liebe es, dich zu küssen. Die Form deines Mundes ist wie das Herz einer Rose. Er ist für mich gemacht."

     "Verlass mich nicht." Ihre Sehnsucht nach ihm war zu einem unerträglichen Schmerz geworden.

     "Das habe ich nicht vor."

     Dana verschmolz mit ihm, versuchte, sein Wesen in sich aufzunehmen, bis sie in den Schlaf hinüberglitt.

     Es war schon Morgen, als sie das nächste Mal ihre Umgebung 
wahrnahm. Sie lag in derselben Kleidung wie gestern Abend – bis auf die 
Sandalen – auf ihrem Bett.

     Das hieß, er hatte sie den ganzen Weg die Treppe hinauf bis zu 
ihrem Zimmer getragen. Und das, nachdem er zehn Stunden schwer 
gearbeitet und das Geburtstagsdinner für sie zubereitet hatte.

     Al sie sich aufsetzte, sah sie das Buch auf ihrem Nachttisch 
liegen. Er wollte also, dass sie es behielt. Sie war zutiefst berührt, 
aber es bedeutete gleichzeitig auch, dass das Buch für ihn keine 
Bedeutung hatte. Es kümmerte ihn nicht, dass sie es mitnehmen würde, 
wenn die Dreharbeiten beendet waren.

     Ein Psychologe hätte vermutlich ein Begriff für das Phänomen, 
dass sie es so sehr wollte, dass Alex sich um seinen Besitz kümmerte, 
obwohl es nichts mit ihr zu tun hatte.

     Sie machte sich frisch und ging hinunter in die Küche, wo er schon frühstückte. "Ist Dornröschen erwacht?"

     "Es tut mir leid, dass ich gestern eingeschlafen bin. Dieser 
letzte, schwere Gang hat wahrscheinlich deinen Rücken ruiniert."

     Ein Lächeln lag in seinen Augen. "Noch nicht einmal der erste 
Kuss einer jungen Liebe hätte dich geweckt. Aber ich beschwere mich 
nicht."

     Aus irgendwelchen merkwürdigen Gründen fühlte sie sich auf 
einmal in seiner Gegenwart schüchtern. "Ich danke dir für einen 
wunderschönen Geburtstag. Ich werde ihn niemals vergessen." Sie griff 
nach einem Apfel und biss hinein.

     "Ich auch nicht. Ich habe noch nie eine Frau so hart arbeiten sehen wie dich."

     "Mutter sagte, dass sei mein schwedischer Erbteil."

     Sie würde niemals erfahren, was er als Nächstes sagen wollte, 
denn in diesem Augenblick betrat Paul, der auf der Suche nach Alex war, 
die Küche.

     "Ich bin froh, dass ich Sie erwische. Wir wollen in den beiden 
nächsten Tagen in der Küche Nachtszenen drehen. Der Setdirektor wird an 
diesen Tagen um etwa sieben Uhr abends hier sein, um alles zu 
organisieren. Ist das für Sie ein Problem?"

     Alex schüttelte den Kopf. "Nein, überhaupt nicht. Das ist eine 
gute Entschuldigung für mich. Mademoiselle Lofgren findet nämlich, dass 
ich zu viel arbeite. Zwei Abende sollten genügen, um ihre schlechte 
Meinung zu korrigieren."

     Paul zwinkerte ihr zu. "Sehen Sie nur zu, dass ihr Vater es nicht erfährt."

     "Was soll ich nicht erfahren?"

     Dana wirbelte herum und sah ihren Vater an der Küchentür stehen.
 Er sah aus wie ein leibhaftiges Donnergrollen. "Es ist ein Scherz 
zwischen deiner Tochter und mir. Entspann dich, Jan." Paul verschwand.

     Ihr Vater trat auf sie zu. "Ich muss mit dir sprechen, Dana. 
Allein. Es ist wichtig." Und mit einem Blick zu Alex: "Wenn Sie uns 
bitte entschuldigen wollen."

     "Selbstverständlich."

     Dana empfand große Enttäuschung. Sie hatte eigentlich vorgehabt,
 Alex den ganzen Tag lang draußen zu helfen. Das Letzte, wozu sie Lust 
hatte, war Schadensbegrenzung für ihren Vater zu leisten. Wahrscheinlich
 hatte er sich mit einem der Schauspieler überworfen. Wenn ihr Vater die
 Geduld verlor, wackelten die Wände. Meistens musste sie dann die Wogen 
glätten.

     Bevor sie die Küche verließ, warf sie Alex einen langen Blick zu.

     Nachdem sie erfahren hatte, was ihr Vater von ihr wollte, lief sie eilig zu Paul. "Kannst du mir einen Gefallen tun?"

     "Jeden, wenn es die Laune deines Vaters hebt. David und er streiten sich normalerweise nicht."

     "Es liegt an Dad. Wenn er in letzter Minute Änderungen 
beschließt, hat es keinen Zweck, ihm mit logischen Argumenten zu kommen.
 Ich muss für ein paar Tage weg. Kannst du bitte im Hermitage Bescheid 
geben, dass sie sich um die beiden Mittagessen kümmern?"

     "Klar, mache ich."

     "Danke, Paul. Lass uns hoffen, dass ich mit guten Nachrichten zurückkomme."

     "Amen."

 

Drei Bäume noch und der Obstgarten war fertig. Alex machte sich an 
den ersten und horchte währenddessen, ob Danas Pick-up sich näherte. 
Nach der gestrigen Erfahrung war er verwöhnt und wollte sie Tag und 
Nacht um sich haben. Aber der Vormittag verging, ohne dass sie 
auftauchte. Aber schließlich arbeitete sie für ihren Vater. Er hatte 
allen Anspruch auf ihre Zeit.

     In den letzten zwei Wochen hatte er sensibel auf ihre 
Zwischentöne geachtet. Zu seinem Kummer klang es, als würde sie Ende 
August nach Deutschland fahren. Es blieb nur noch so wenig Zeit. Auch 
wenn sie unabhängig sein wollte, so hatte er doch den Eindruck, dass sie
 sofort sprang, wenn ihr Vater nach ihr rief. Und wenn man zusätzlich 
bedachte, was Paul erzählt hatte, so war es natürlich naheliegend, dass 
sie weiterhin eng mit Jan Lofgren arbeitete, um das Regiehandwerk von 
ihm zu lernen.

     Einen Augenblick lang war er nicht aufmerksam, die Säge rutschte
 ihm aus der Hand und einige Sägezähne verletzten ihn am linken 
Unterarm. Alex fluchte. Die Wunde war nicht tief, aber er brauchte 
etwas, um die Blutung zu stoppen.

     "Hallo, Alex."

     Von allen Menschen dieser Welt stand ausgerechnet Saskia Brusse am Fuß der Leiter. "Bonjour, Mademoiselle."

     "Nun, das nenne ich perfektes Timing. Haben Sie bemerkt, dass Sie bluten?"

     "Deshalb bin ich vom Baum gestiegen."

     "Ich habe hier in der Tasche ein paar Servietten. Die können Sie
 benutzen." Sie reichte ihm die Papiertücher, und er presste sie gegen 
die Wunde. Es war Gott sei Dank tatsächlich nur eine oberflächliche 
Verletzung.

     "Paul hat mich gebeten, Ihnen das Essen zu bringen. Vielleicht 
können wir ja ein wenig plaudern, während Sie Pause machen." Leider 
hatte Alex andere Pläne. Er wollte nämlich herausfinden, wo Dana war.

     "Es tut mir sehr leid, aber ich habe keine Zeit. War mir ein 
Vergnügen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen." Mit diesen 
Worten stieg er ins Auto, schloss die Tür und fuhr in Richtung Bauhof.

     Als er abends von seiner letzten Tour zurückkam, war es halb 
sieben. Dana war offenkundig immer noch für ihren Vater unterwegs, denn 
ihr Wagen stand nicht im Hof. In diesem Moment trat Paul vor die Tür. 
"Danke, dass Sie sich um mein Mittagessen gekümmert haben!"

     "Kein Problem. Dana wird in ein paar Tagen wieder zurück sein."

     Zurück? Alex bemühte sich um Fassung. "Wo ist sie hingefahren?"

     "Nach Maillé."

     "Maillé wie in 'Massaker von Maillé'?"

     Paul nickte. "Es liegt in der Nähe von Tours. Jan hat 
kurzfristig umdisponiert und will dort einige Szenen drehen. Sie kümmert
 sich um die Location."

     "Ich verstehe." Bittere Enttäuschung stieg in ihm auf.

     Dana hätte ihm Bescheid sagen, ihn fragen können, ob er sie 
nicht hinfahren wollte. Aber das würde sie nie tun, es passte nicht zu 
ihr, um Unterstützung zu bitten.

     Er nahm sein Handy heraus und versuchte sie anzurufen. Er brauchte sie …

     Doch bei jedem Versuch bekam er nur die Ansage 'Teilnehmer nicht erreichbar'. Sie hatte ihr Handy ausgeschaltet!

     Alex hat das beunruhigende Gefühl, dass sie absichtlich Abstand 
von ihm hielt. War das ihre Art, ihn fallen zu lassen? Stück für Stück 
den Kontakt beschneiden, bis nichts mehr übrig war, wenn sie nach 
Deutschland fuhr? Wollte sie an ihrer Karriere arbeiten und konnte 
deshalb keine privaten Komplikationen brauchen?

     Zum zweiten Mal an diesem Tag fluchte er laut.

 

Donnerstagmorgen stand Dana früh auf, verließ ihr Hotel in Maillé und
 machte sich auf den Weg nach Rablay. Es fühlte sich an, als seien 
Monate, nicht Tage vergangen, seit sie Alex zuletzt gesehen hatte. Um 
zehn Uhr, als sie auf den Hof des Schlosses fuhr, konnte sie vor 
Aufregung kaum noch atmen. Sie sah ihn sofort: Er arbeitete auf einer 
Leiter an einem Baum zwischen dem Schloss und dem Nebengebäude. Das 
hieß, der Obstgarten war fertig!

     Panik überfiel sie. Die Tage seines Aufenthalts in Frankreich waren gezählt.

     Vor Aufregung zitternd stieg sie aus dem Auto und rannte hinüber
 zu ihm. Am Fuß der Leiter blieb sie stehen, blickte nach oben.

     "Pardon, Monsieur", rief sie in ihrem besten Französisch, das 
immer noch lausig war. "Ich suche nach Prinz Charming. Können Sie mir 
sagen, wo er ist?"

     Seine Hände lagen noch auf dem Ast, den er gerade beschnitt. Er 
schaute nach unten, sein Blick war durchdringend und düster. "Ich 
fürchte, den gibt es nur im Märchen."

     Sie schluckte, denn er hatte sich offensichtlich hinter diese 
distanzierende Fassade zurückgezogen, die sie schon von ihm kannte. 
"Spielverderber." Das Gespräch konnte ein wenig Leichtigkeit vertragen. 
"Du bist so brummig, dass ich annehmen muss, du hast mein Essen 
vermisst."

     "Saskia hat ihr Bestes getan, um die Lücke zu füllen."

     Nicht mehr Mademoiselle Brusse? "Wenn du nett zu mir bist, habe ich ein Geschenk für dich. Es hat nur zehn Euro gekostet."

     "Ist es etwas zu essen?"

     Vielleicht taute er doch auf.

     "Nein."

     "Zu lesen?"

     Sie lächelte. "Nein."

     "Ich gebe auf. Warum bringst du es mir nicht?"

     "Spreche ich mit demselben Mann, der mich beschimpft hat, als 
ich es das letzte Mal auf einer Leiter versuchte? Ich gehe nur rasch ins
 Haus."

     Sie war noch nicht in der Küche, da spürte sie seine Hände um 
ihre Oberarme. Er wirbelte sie herum, ihre Körper dicht beieinander. Sie
 bekam kaum Luft. "Warum hast du dein Telefon ausgeschaltet?"

     Sie waren beide außer Atem. "Damit mein Vater mich nicht die ganze Zeit nervt."

     "Du hast dich nicht verabschiedet." Er schüttelte sie sanft. "Kein einziger Anruf, um mir zu sagen, dass es dir gut geht."

     Seine Worte waren wie eine Offenbarung. "Ich … ich wollte dich anrufen, aber ich hatte Angst, dich zu stören."

     "Mich zu stören?", brach es aus ihm heraus. "Du hast mir zwei schlaflose Nächte bereitet, indem du nicht angerufen hast."

     "Entschuldigung, ich …"

     Sie konnte den Satz nicht mehr beenden, denn er küsste sie mit 
einer Leidenschaft, von der sie nur zu träumen gewagt hatte. Er presste 
sie an sich, sein stürmisches Begehren übertrug sich auf sie.

     "Als du weg warst, bin ich fast verrückt geworden." Mit seinen 
Lippen liebkoste er ihre Augen, ihre Nase und ihren Hals. Glühende Hitze
 durchströmte sie.

     "Weißt du nicht, dass ich dich auch schrecklich vermisst habe?" 
Sie hatte dem Moment entgegengefiebert, wenn sie wieder in seinen Armen 
liegen würde.

     "Ich will gar nicht darüber nachdenken, wie es sein wird, wenn du nicht mehr da bist."

     Dana hörte, was er sagte, doch es brauchte eine Weile, bis sie 
die Bedeutung seiner Worte verstand. Egal, wie sehr er sich zu ihr 
hingezogen fühlte, egal, wie sehr er sie begehrte und vermissen würde, 
wenn die Zeit gekommen war, würde er sie gehen lassen. Sie wusste, ihr 
Herz würde brechen.

     Sie bot ihre letzte innere Stärke auf und umfasste sein 
geliebtes Gesicht mit beiden Händen. "Jetzt bin erst einmal wieder da 
und platze vor Spannung, wenn ich dir nicht endlich mein Geschenk geben 
kann."

     Dana nahm eine kleine Tüte aus ihrer Handtasche. "Ich habe nicht mehr geschafft, es einzupacken."

     Erstaunt hielt er den Gegenstand in beiden Händen. "Du hast mir eine Baskenmütze gekauft?"

     "Nicht irgendeine. Die Initiative, bei der ich sie gekauft habe,
 unterstützt das Andenken an die ermordeten Resistance-Kämpfer und hilft
 deren Familien mit einem Gedenkfonds."

     Sie setzte ihm die Mütze in einem kecken Winkel auf den Kopf.

     "Du bis ein gut aussehender Mann, weißt du, aber die Baskenmütze
 gibt dir zusätzlich noch das gewisse Etwas. Jeder Franzose sollte so 
blendend aussehen."

     Sein entwaffnendes Lächeln brachte sie an den Rand einer Ohnmacht.

     "Sie sollten auf Dana hören. Sie weiß, wovon sie redet."

     Sie drehten sich beide um und sahen Simone Laval, die berühmte französische Schauspielerin, an der Küchentür stehen.

     Dana lächelte sie an. "Simone? Darf ich Ihnen Alexandre Fleury 
Martin vorstellen? Er ist der Schlossherr. Alex? Das ist Simone Laval."

     "Sehr erfreut, Mademoiselle. Ich habe einen Ihrer Filme gesehen,
 Sie sind eine herausragende Schauspielerin. Meine Mutter war ein Fan 
von Ihnen. Wenn sie noch lebte, hätte sie sich sehr gefreut, Ihre 
Bekanntschaft zu machen."

     Die Schauspielerin schaute ihn mit weiblichem Interesse an. Ihre
 braunen Augen strahlten Wärme aus. Sie kam wohl gerade vom Set, ihr 
Make-up war im Stil der vierziger Jahre. "Nennen Sie mich Simone. Die 
Freude ist ganz auf meiner Seite."

     Während sie sich die Hände schüttelten und plauderten, 
wechselten sie ins Französische. Dana sah, dass Alex von dem gewinnenden
 Charme der Schauspielerin ganz gefangen war. Simone war achtunddreißig 
Jahre und geschieden, eine natürliche Schönheit mit kastanienbraunem 
Haar. Eine Perle, wie die Jungs aus der Crew sagten.

     Die beiden sahen gut aus zusammen. Dana spürte, dass es einen 
Funken zwischen ihnen gab, sah es in ihrer Körpersprache. Sie waren so 
sehr miteinander befasst, dass sie sich unbemerkt aus der Küche schlich.

     Ihr Vater erwartete einen Bericht von ihr. Das konnte sie genauso gut jetzt erledigen, anscheinend war ja gerade Drehpause.



 9. KAPITEL

"Wollen wir los?" Alex nahm Dana beim Ellbogen und schob sie durch 
die Menge vor dem Kinoeingang zu seinem Auto. Nach einem Tag harter 
Arbeit war es herrlich gewesen, in die Stadt zu fahren, zu Abend zu 
essen und einen Film anzuschauen.

     "Wie fandest du den 'Da Vinci Code'?" Der Film war zwar nicht 
mehr neu, aber sie hatten ihn beide noch nicht gesehen. Sie war 
neugierig auf seine Meinung.

     "Die Mischung aus Fakten und Fiktion war spannend, aber mich 
interessiert eigentlich viel mehr, was du von dem Film hältst."

     "Warum?"

     Er drückte ihre Hand. "Ach komm, Dana. Wir beide kennen die Antwort auf diese Frage."

     Sie hörte einen Unterton in seiner Stimme, der sie verblüffte. 
"Tun wir das? Vielleicht solltest du mir auf die Sprünge helfen, denn 
ich habe die Antwort vergessen."

     "Paul hat mir vor einiger Zeit erzählt, dass du Pläne hast, ins Regiefach zu wechseln. Simone hat es heute auch erwähnt"

     Sie fühlte sich sehr befremdet und entzog ihre Hand seiner Berührung. "Und was genau hat sie dir erzählt?"

     "Du leugnest es also nicht?"

     "Alex, was soll das?" Warum lag auf einmal diese Spannung zwischen ihnen?

     "Simone sagte, dass deine Beiträge zu einigen Szenen des Films 
so klarsichtig waren, dass dein Vater sie ohne Kommentar übernommen 
hat."

     "Als meine Mutter noch lebte, haben wir das gemeinsam gemacht."

     "Aber du bist diejenige mit Talent."

     Dana senkte den Kopf. "Warum habe ich das Gefühl, dass du mich irgendwie beschuldigst?"

     "Weil du dich bei unserer ersten Begegnung als jemand anderen vorgestellt hast."

     Ärger begann sich in ihr zu regen. "In welcher Hinsicht?"

     "Du hast mir zu verstehen gegeben, du seiest Unterstützung und 
Back-up für deinen Vater, mehr nicht. In Wahrheit wirst du von ihm 
begleitet und gefördert, weil er an dein Talent glaubt."

     Wie bitte? "Du machst einen Scherz!"

     "Keineswegs. Dein Vater hat mich vom ersten Augenblick an 
gehasst, denn er will nicht, dass sich irgendjemand deiner brillanten 
Karriere in den Weg stellt. Dein Vater sieht mich als potenzielle 
Bedrohung."

     Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Wut und Schmerz 
zerrissen sie. "Da du und ich aber wissen, dass dies nicht der Fall ist,
 brauchen wir diese Unterhaltung nicht fortzusetzen. Ich weiß nicht, was
 du gegen Filmregie hast. Jedem das Seine, oder nicht?"

     Er murmelte etwas Wütendes auf Französisch.

     "Wenn wir schon beim Fragen sind: Warum hast du nicht Simone 
heute Abend ausgeführt anstelle von mir? Paul hat vorhin angedeutet, 
dass sie mehr als interessiert an dir ist. Ich könnte mir vorstellen, 
dass du nur zu gern mit einer so reizenden Landsmännin Zeit verbringen 
möchtest."

     In der Zwischenzeit waren sie vor dem Schloss angekommen. Er zog
 mit Wucht die Handbremse an und drehte sich wütend zu ihr. "Das gefiele
 dir, nicht wahr?"

     Wütend schaute sie ihn an. "Es steht mir nicht an, das, was du 
tust, gut oder schlecht zu finden. Ich darf hier wohnen, aber jeder von 
uns kann tun und lassen, was ihm gefällt, kommen und gehen, wie er 
möchte. Du hast das mehr als klargemacht, als du den Wein als Geschenk 
zurückgewiesen hast, den ich dir aus Freundschaft gekauft habe." Scharf 
setzte sie hinzu: "Es ist mir unerklärlich, warum du mich dieser 
Inquisition unterziehst. Ich habe genug davon. Wenn es dir nichts 
ausmacht, ich bin müde und möchte ins Bett gehen."

     "Es macht mir aber etwas aus." Er beugte sich über sie und 
drückte den Türknopf nach unten. "Ich will die Wahrheit." Seine Lippen 
waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt, doch statt sie zu 
küssen, setzte er seine Befragung fort. "Hast du vor, in Zukunft Regie 
zu führen?"

     Es gab eine Zeit, da hatte diese Aussicht einen Reiz für sie. 
Aber nach dem Fiasko mit Neal hatte sie erkannt, dass sie mit der 
Filmwelt nichts zu tun haben wollte. Zu viele Narzissten, zu viele 
künstlerische Temperamente, zu viel blinde Ambition. Doch es hatte 
keinen Zweck, Alex die ganze Geschichte zu erzählen, er glaubte ohnehin 
nur das, was er glauben wollte.

     "Wenn Dad meint, ich sei so weit." Das war nicht nur die 
Antwort, die er anscheinend hatte hören wollen, sie sandte damit auch 
die Botschaft aus, dass sie außer ihm noch andere Dinge im Kopf hatte. 
"Kann ich jetzt aussteigen?"

     Er betrachtete sie aus schmalen Augen, so als wolle er den 
Wahrheitsgehalt ihrer Worte prüfen. "Noch nicht. Ich habe dich vor 
einigen Wochen nach dem Filmplot gefragt. Du bist mir ausgewichen. 
Simone hat mir erzählt, dass der Film auf eine Idee von dir zurückgeht. 
Sie sagte, dass du einen großen Teil zum Drehbuch beigetragen und mit 
David daran gearbeitet hast."

     "Und wenn es so wäre?"

     "Warum hast du mir das nicht erzählt?"

     Wenn sie jetzt die Wahrheit sagte und ihm erzählte, dass sie 
einfach nur versucht hatte, geheimnisvoll zu erscheinen, um sein 
Interesse zuwecken, dann wusste er, dass sie rückhaltlos verliebt in ihn
 war. Tief drinnen wusste er das bereits, aber sie würde ihm nicht die 
Genugtuung geben, diese Worte von ihr zu hören. Nicht, wenn er reglos 
zusah, wenn sie nächsten Montag auf Nimmerwiedersehen das Schloss 
verließ.

     "Die meisten Leute wollen die Antwort auf ihre Fragen gar nicht hören."

     "Ich aber schon."

     "Dann lass uns erst reingehen." Ihre Körper waren im Auto zu dicht beieinander.

 

In der Küche nahm Dana sich ein Wasser, Alex brühte sich einen Instantkaffee auf.

     "Warum bist du so sehr an der Geschichte interessiert?"

     "Wie könnte ich es nicht sein, wenn du dir unter den Schlössern Frankreichs ausgerechnet meines aussuchst?"

     An diesem Punkt hatte er recht.

     "Der Film handelt von einem deutschen Soldaten, der sich im 
August 1944 weigert, beim Massaker von Maillé mitzumachen. Er wird 
standrechtlich erschossen und liegen gelassen, überlebt aber und 
schleppt sich zu einem nahe gelegenen Schloss, das von den beiden 
Weltkriegen schwer beschädigt ist. Eine junge französische Adelige 
findet ihn und kümmert sich um den Verletzten. Sie ist gefangen in einer
 unglücklichen Ehe. Sie verliebt sich in ihn, aber er hat in Deutschland
 eine Frau, die er liebt. Die Französin könnte ihn jederzeit den 
Militärbehörden ausliefern. Der Film lotet die psychologischen Motive 
und die schmerzhaften Verletzungen ihrer Seelen aus. Er hält sie hin und
 überredet sie schließlich, ihn gehen zu lassen. In Deutschland findet 
er seine Frau wieder, die inzwischen ein Kind von einem anderen Mann 
bekommen hat. Der Film erzählt nicht, ob die Eheleute zusammenbleiben, 
jeder mit seiner Last, oder getrennte Wege gehen."

     Er trank den Rest seines Kaffees. "Das wird bestimmt ein sehr beeindruckender Film. Wird dein Name aufgeführt werden?"

     "Nein. Das darfst du nicht verwechseln. Es ist Dads Film." Sie 
wandte sich zur Tür. "Und was dich angeht: Das Schloss bekommt 
unvergänglichen Ruhm. Wenn du das Anwesen für das Publikum freigeben 
kannst, wird der Besucherstrom nicht mehr abreißen, und du wirst ein 
reicher Mann. Gute Nacht, Alex. Danke für das Abendessen und das Kino."

     Er machte dieses Mal nicht den Versuch, sie zurückzuhalten. 
Seine Reglosigkeit fügte ihrem geschundenen Herz einen weiteren Schmerz 
hinzu.

 

Am nächsten Morgen ging Dana nach oben in den dritten Stock, um 
weitere Bücherkisten zu öffnen und zu durchforsten. Da Alex aber so 
wenig Interesse an ihrem Projekt zeigte, entschied sie schließlich, dass
 es keinen Sinn hatte weiterzumachen.

     Bis zur Mittagszeit wollte sie Alex draußen helfen. Doch der 
Pick-up stand nicht vor dem Schloss, und Alex hatte auch keinen Haufen 
Grünabfall für sie aufgeschichtet. Sie war so sehr daran gewöhnt zu 
wissen, wo er sich immer befand, dass seine Abwesenheit sie nervös 
machte.

     Um zwölf trug sie die beiden Körbe mit Essen aus, von Alex aber 
immer noch keine Spur. Um eins entschloss sie sich, das Badezimmer 
gründlich zu putzen und alles aufzuräumen. Um drei Uhr hatte sie ihre 
Sachen gepackt.

     Eigentlich hatte sie vorgehabt, erst am nächsten Morgen 
aufzubrechen, doch vielleicht war es auf diese Weise besser. Keine 
Abschiedsszenen.

     Die Dreharbeiten dauerten noch einen Tag, dann reisten alle ab. 
Alex hatte übermorgen sein Schloss wieder für sich. Ihr Teil war getan.

     Sie stellte ihren Koffer auf den Pick-up und fuhr los. Ein Teil 
von ihr wünschte sich, er möge ihr im Auto entgegenkommen, damit sie ihn
 noch ein letztes Mal sehen konnte. Doch es geschah nicht. Sie war auf 
dem Weg nach Paris, frei wie ein Vogel und erfüllt von einer großen 
Einsamkeit, wie sie sie noch nie empfunden hatte.

     Es gab einen Abendflug von Orly nach St. Louis, von dort würde 
sie den Anschlussflug nach Los Angeles nehmen. Während sie in der 
Schlange wartete, um ihren Mietwagen wieder abgeben zu können, rief sie 
ihren Vater an.

     "Dana?"

     "Hi, Dad."

     "Gut, dass du anrufst. Gerade habe ich einen Anruf von Monsieur 
Dumarre bekommen. Er hat mich an die Party erinnert, die er zu Ehren von
 Alex am Samstag gibt. Wir fahren hier vom Hotel aus los, okay?"

     Die Winzerparty … Alex hatte sie in den letzten Tagen mit keinem Wort erwähnt.

     "Dad, ich fürchte, du musst Saskia mitnehmen."

     "Es ist aus zwischen uns. Ich will meine Tochter mitnehmen."

     In Wahrheit wollte er ihre Mutter. Sie war nur der nächstbeste 
Ersatz. "Du verstehst mich nicht. Während wir sprechen, warte ich auf 
meinen Flug nach Kalifornien."

     Es entstand eine lange Stille. "Was ist los?"

     "Ich habe es dir neulich gesagt. Ich will mein eigenes Leben 
leben. Es ist an der Zeit. Aber ich hoffe, du magst mir einen Gefallen 
tun."

     Dieses eine Mal war es ihr gelungen, ihn zu schockieren. Er sagte nichts, aber sie wusste, dass er zuhörte.

     "Bitte nimm Saskia zur Party mit. Tu es, um Alex zu 
unterstützen. Er … er ist ein guter Mensch. Einen besseren gibt es 
nicht." Ihre Stimme zitterte. "Sei nett zu ihm."

     "Dana!"

     Sie legte auf. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie ihm das 
Wort abgeschnitten. Dies war der Anfang von vielen ersten Malen, wenn 
sie ihren eigenen Weg gehen wollte. Einen Lebensweg ohne Alexandre 
Fleury Martin.

     Wenn man daran sterben konnte, jemanden zu sehr zu lieben, dann stand sie auf der Kandidatenliste ganz weit oben.

 

Nachdem er den ganzen Tag in geschäftlichen Besprechungen verbracht 
hatte, freute Alex sich darauf, Dana zu sehen und mit ihr zu reden. Es 
war halb acht, als er beim Schloss eintraf. Ihr Wagen war nirgends 
geparkt.

     Erst als er die Küche betrat und den Korb dort stehen sah, fiel 
ihm ein, dass er sie hätte anrufen und ihr Bescheid geben sollen, dass 
es später werden würde. Sie hatte ein paar Pflaumen eingepackt. Nun nahm
 er sich eine und biss kräftig hinein, während er ihre Nummer wählte. 
Teilnehmer nicht erreichbar. Er versuchte es bei Paul, aber dort lief 
die Mailbox. Wahrscheinlich saß die Crew irgendwo zusammen in einem 
Restaurant. Er hinterließ eine Nachricht und bat um einen Rückruf. Dann 
hörte er seine eigenen Nachrichten ab: Eine freundliche Erinnerung von 
Dumarre, der anfügte, Jan Lofgren in Begleitung seiner Tochter hätte 
ebenfalls zugesagt.

     In diesem Punkt hatte Alex seine eigenen Vorstellungen, allein 
deswegen musste er Dana sprechen. Er wollte mit ihr zu der Party gehen 
und hatte für danach schon Pläne.

     Unschlüssig stand er in der Küche. Er hatte in Angers mit seinem
 Freund aus Louisiana gut gegessen. Der Amerikaner war auf seine 
eindringliche Bitte hin nach Frankreich gekommen.

     Obwohl er satt war, hatte er Lust auf etwas Süßes, ihre Lippen 
zum Beispiel. Wo war Dana nur? Warum rief sie nicht an? Er kramte in dem
 Korb und fand ein kleines Schokoladentörtchen. Wie nett von ihr. Sie 
war ebenso wie er für süße Sachen immer zu haben. In zwei Bissen schlang
 er den Nachtisch hinunter.

     In seiner Verzweiflung wählte er jetzt sogar die Nummer des Hermitage, aber Jan Lofgren war nicht auf seinem Zimmer.

     Es war das letzte Wochenende für das Filmteam im Anjou. 
Wahrscheinlich feierten alle, auch der Regisseur, die Schauspieler und 
Dana irgendwo zusammen.

     In einer Woche würde ein Team aus Lyon für vier Tage im Schloss 
arbeiten, Mitte September hatte er wieder eine feste Buchung, und die 
zwei ersten Wochen im Oktober waren auch schon vergeben. Er hatte 
darüber hinaus bereits mehrere Anfragen bekommen. Das Geschäft lief an. 
Er war heute bei seinem Bankberater gewesen, die Aussichten, dass er die
 erste Rate der Steuerschuld fristgemäß bezahlen konnte, waren gut.

     Die nächsten zwei Stunden zogen sich hin wie Jahre. Er war zu 
unruhig, um Fernsehen zu schauen. Niemand rief an. Er probierte es noch 
einmal im Metropole und im Hermitage, aber weder Dana noch ihr Vater 
waren erreichbar.

     Als er sich gerade schlafen legen wollte, klingelte endlich sein Telefon. Paul.

     "Entschuldigung, ich habe eben erst gesehen, dass du angerufen hast. Es klang dringend."

     "Das macht nichts. Ich bin auf der Suche nach Dana."

     "Soweit ich informiert bin, ist sie in Paris, um dort noch nach 
einem Drehort zu suchen für den Fall, dass Jan noch eine Szene in Paris 
braucht. Sie will morgen zurück sein."

     In Paris war sie und hatte kein einziges Mal angerufen …

     "Danke für die Info, gute Nacht, Paul."

     Sein letzter Blick, bevor er das Licht löschte, fiel auf die 
Baskenmütze, die er auf die Kommode gelegt hatte. Er tröstete sich mit 
dem Gedanken, dass eine Frau einem Mann nicht so ein Geschenk machte, 
wenn sie es nicht ernst meinte.

     Als er am nächsten Morgen erwachte, checkte er sofort seine 
Mailbox. Keine Nachrichten, keine SMS. Eilig zog er sich an, um 
nachzusehen, ob sie zurückgekommen war. Keine Spur von ihr.

     Um die Mittagszeit hatte er alle Lust an der Arbeit verloren und beschloss, für heute Schluss zu machen.

 

Acht Stunden später stand Alex inmitten einer sympathischen und 
aufgeschlossenen Gästeschar. Die renommiertesten Winzer der Region waren
 gekommen, und die Konversation verlief angeregt. Die Gäste erkundigten 
sich nach seinen Plänen und hießen ihn aufs Herzlichste willkommen.

     Der Abend war schon weit fortgeschritten, aber Dana fehlte immer
 noch. Selbst Monsieur Dumarre, der diese ausgesuchte Gesellschaft in 
seinem Haus versammelt hatte, war enttäuscht. Da konnte auch die 
Anwesenheit des berühmten Jan Lofgren nichts ausrichten. Verglichen 
jedoch mit der finsteren Stimmung, in der sich Alex befand, war Monsieur
 Dumarres Enttäuschung eine Lappalie.

     Dana musste einen triftigen Grund haben, sonst wäre sie heute 
Abend gekommen. Irgendetwas stimmte nicht. Alex hatte es die ganze Zeit 
schon gespürt, doch verrückt, wie er war, hatte er sein Unbehagen 
verdrängt und sich auf die gemeinsame Zeit am späteren Abend gefreut.

     Er entschuldigte sich bei seinen Gesprächspartnern und suchte 
Jan Lofgren, der die Bewunderung einiger faszinierter Filmfans genoss. 
Saskia stand etwas abseits, ebenfalls umringt von Zuhörern.

     "Jan, kann ich Sie einen Augenblick sprechen?"

     Der ältere Mann nickte und entschuldigte sich für einen Moment. 
Zusammen gingen sie durch die offenen Glastüren auf eine Veranda, die 
zum Garten hin gelegen war. Niemand außer ihnen hielt sich gerade 
draußen auf.

     Alex ballte die Hände zu Fäusten. Die Auseinandersetzung war 
seit langem fällig. "Wo ist Dana? Ich möchte die Wahrheit wissen. Paul 
hat mich in Ihrem Auftrag angeschwindelt."

     Jan blickte ihn nachdenklich an. "In Kalifornien."

     Die Nachricht riss ihm den Boden unter den Füßen weg. "Wieder 
eine Erledigung für Sie?" Seine anklagende Frage hing in der Luft.

     "Nein", antwortete Jan betont ruhig. "Sie hat gestern ihren Job gekündigt und will sich neu orientieren."

     "Sie meinen als unabhängige Regisseurin?" Er hatte keine Lust 
mehr, bei dem allmächtigen Regisseur um den heißen Brei herumzureden. Es
 war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.

     Zu seiner Überraschung glänzten die Augen ihres Vaters 
gefühlvoll. Alex hatte nicht gewusst, dass Jan Lofgren überhaupt zu 
Gefühlen fähig war. "Sie ist gut, aber ich glaube nicht, dass das 
letztlich ihre Bestimmung ist."

     Die Worte erschütterten ihn. "Wie meinen Sie das?"

     "Ich meine, dass sie zu viel von ihrer Mutter hat – 
wahrscheinlich der beste Teil aus ihrem elterlichen Erbe. Ich hoffe, das
 beantwortet Ihre Frage, denn Saskia ruft mich gerade."

     Alex stand noch wie betäubt in einer Schockstarre, da reichte 
ihm Jan Lofgren die Hand und nötigte ihn auf diese Weise, sie zu 
schütteln. "Falls wir uns nicht mehr sehen: Haben Sie herzlichen Dank 
für alles. Nicht nur für die Vermietung des Schlosses, sondern auch für 
Ihre Großzügigkeit in jeder Hinsicht." Er neigte den Kopf. "Meine 
Tochter hat eine gute Wahl getroffen." Er wandte sich ab.

     Für Alex brach die Welt zusammen. Er war in dem Treibsand versunken, den er selbst aufgeschüttet hatte.

     Als er eine Stunde später nach halsbrecherischer Fahrt vor dem 
Schloss ankam und ihren Wagen dort stehen sah, glaubte er an 
Halluzinationen.

Dana hörte sein Auto, bevor sie es durch die Bäume erkennen konnte. 
Nach dem Motorengeräusch zu urteilen, fuhr er mindestens achtzig 
Stundenkilometer. Als er in die Bremsen trat, beschrieb das Auto einen 
Halbkreis und wirbelte eine Staubwolke auf, bevor es zum Stillstand kam.
 Dann sprang er aus der Fahrerkabine und rannte zu ihrem Wagen. Schnell 
stieg sie ebenfalls aus.

     Er sah hinreißend aus in dem dunkelblauen Abendanzug. Es war das
 erste Mal, dass sie ihn in Anzug und Krawatte sah. Ihr Mund wurde 
trocken, so sehr liebte sie ihn.

     Wütend fuhr er sie an. "Ich dachte, du wärest in Kalifornien."

     Nur ein Mensch kannte ihre Pläne. Alex und ihr Vater hatten also
 auf der Party miteinander gesprochen. Sie befeuchtete nervös ihre 
Lippen. "Ich habe meine Pläne geändert, aber ich bin zu spät für die 
Party hier angekommen. Wie … wie war es denn?"

     Alex musterte sie mit einer Eindringlichkeit, dass sich ihre 
Nackenhärchen aufstellten. "Bis auf einige Ausnahmen haben sich alle 
amüsiert. Monsieur Dumarre gehörte zu diesen Ausnahmen. Er war sehr 
enttäuscht."

     "Ich werde mich bei ihm entschuldigen und ihm alles erklären. Was ich wissen will, ist, ob du dich gut unterhalten hast."

     "Was ist das für eine Frage, nachdem du mit dem Weinkauf doch 
erst den Anstoß zu dieser Einladung gegeben hast?", brachte er hervor.

     "Willst du deshalb jetzt auf immer sauer sein?"

     "Ich weiß es nicht." Seine Stimme klang plötzlich müde. "Du hast mich schließlich in diese missliche Lage gebracht."

     Sein Gesicht war ihr so nahe, dass sie nur ihre Hände hätte 
ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. "Es tut mir leid", flüsterte 
sie.

     "Nein, tut es dir nicht."

     Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. "Du hast recht. Es 
tut mir nicht leid, dass er durch mich erfahren hat, dass du ein Fleury 
bist.

     Er wollte gern deine Ankunft in Rablay zusammen mit seinen 
Freunden feiern. Eine große Ehre für dich. Und ich wünschte, ich wäre 
dabei gewesen. Ich konnte es aber nicht ändern."

     Seine Anspannung zeigte sich an dem kleinen Nerv, der, wie 
neulich schon einmal, an seinem Mundwinkel zuckte. "Dein Vater hat mir 
erzählt, dass du gekündigt hast."

     Wenn er das bereits wusste, gab es keine Geheimnisse mehr. Das 
Gespräch zwischen den beiden Männern war mit Sicherheit furchtbar 
gewesen. "Das stimmt. Ich bin jetzt arbeitslos und schaue mich nach 
neuen Möglichkeiten um."

     "Mit deinen Kontakten solltest du keine Probleme haben. Warum sitzt du nicht im Flugzeug nach Kalifornien?"

     Dana wurde die Kehle eng. Nun hieß es, das Herz in beide Hände 
zu nehmen. "Als ich am Flughafen in der Schlange stand, kam mir 
plötzlich die Einsicht, was ich in meinem Leben wirklich tun will."

     "Einfach so?", knurrte er. Er klang außer sich.

     "Ja."

     "Wahrscheinlich sollte ich nicht überrascht sein. Du hast ja 
auch innerhalb von zehn Sekunden die Entscheidung getroffen, das Schloss
 für die Aufnahmen zu nehmen."

     "Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es keinen Sinn hat zu zögern, wenn einem etwas klar geworden ist."

     "Du meinst, wie etwa eine hohe Leiter hinaufzusteigen, ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit."

     Ihre Augen sprühten Funken. "Das wirst du mich wohl niemals 
vergessen lassen, nicht wahr? Ich kann nichts dafür, das ist das Erbteil
 meiner Mutter."

     Seine Stimme klang mit einem Mal ganz ruhig. "Du hast meine Frage noch nicht beantwortet."

     "Das werde ich jetzt tun. Nachdem ich mich entschieden hatte, 
das Flugzeug nicht zu nehmen, habe ich bei der Autovermietung wieder 
meinen Wagen geliehen. Es war schon Mitternacht, als ich in Angers 
ankam. Ich war so erschöpft, dass ich mir erst einmal im Metropole ein 
Zimmer genommen und ausgeschlafen habe."

     "Du warst den ganzen Tag dort?"

     "Ja. Ich hatte eine Menge Telefonanrufe zu erledigen."

     "Nur mich konntest du nicht anrufen", fuhr er sie an.

     "Ich konnte dich nicht anrufen, solange ich nicht alle Dinge geklärt hatte."

     "Und das hat alles so lange gedauert, dass es zu spät war für die Party? Ist es das, was du sagen willst?"

     Sie nickte, mied seinen Blick. "Können wir vielleicht reingehen?"

     "Bei Monsieur Dumarre hättest du die besten Weine der Region probieren können."

     "Das hätte ich wahrscheinlich, aber der, den ich kosten wollte, wäre nicht dabei gewesen. Oder etwa doch?"

     "Nein. Unser freundlicher Gastgeber war dann doch nicht bereit, 
eine zweite Flasche Belles Fleurs zu opfern. Doch wer weiß, ob er es 
nicht getan hätte, wenn du da gewesen wärst …"

     Sie gingen die Stufen zum Eingang hinauf, und im Licht des 
Mondes fand sie sich selbst in ihrem T-Shirt und der Jeans so 
unattraktiv neben ihm, dass sie hätte weinen mögen. Schweigend folgte er
 ihr mit ihrem Koffer in der Hand in die Halle.



 10. KAPITEL

Danas Herz setzte einen Schlag aus, als Alex die Tür zum Salon öffnete und das Licht anschaltete.

     "Warte hier einen Augenblick. Ich hole uns etwas zu trinken."

     Sie wagte es nicht, mit ihm zu diskutieren, wenn er in dieser 
Stimmung war. Ohne mit dem Blick das Bett am anderen Ende des Zimmers zu
 streifen, setzte sie sich auf einen der Rattanstühle, die vor dem 
Schreibtisch standen.

     Kurz darauf kam er zurück, trat zu ihr und stellte eine Cola auf
 den Tisch. Immer noch ohne ein Wort zu sagen, legte er das elegante 
Abendjackett und die Krawatte ab, beides warf er in weitem Schwung über 
eine Stuhllehne und öffnete zwei Kragenknöpfe.

     "Willst du dich nicht lieber auf die Couch setzen? Da ist es viel bequemer."

     Dort hatte sie an ihrem Geburtstagsabend gesessen, aber seitdem 
hatte sich alles verändert. "Für das Geschäft, über das ich reden 
möchte, sitze ich hier genau richtig."

     Er öffnete seine Manschettenknöpfe und schob die Ärmel bis über 
die Ellbogen hoch, die gebräunte Haut seiner Arme hob sich gegen das 
Weiß ab. Sie sah die Wunden auf seinem Arm. "Du hast dich geschnitten! 
Wann ist das passiert?"

     "Gestern."

     "Mit der Säge?"

     "Es ist halb so schlimm. Lass uns nicht das Thema wechseln. 
Willst du andeuten, dass du nur zum Schloss zurückgekommen bist, um mit 
mir über Geschäftliches zu sprechen?"

     "Ja. Ich hatte eine Menge Zeit zum Nachdenken und … Alex? 
Könntest du dich bitte hinsetzen? Ich kann nicht denken, wenn du dich so
 bedrohlich über mir aufbaust."

     Zu ihrer Erleichterung setzte er sich in seinen Drehstuhl und 
streckte seine langen Beine von sich. Seine Abendschuhe berührten ihre 
Turnschuhe. Sie zog die Füße unter ihren Stuhl. "Ist es so besser?"

     "Viel besser."

     "Wie lange willst du mich noch auf die Folter spannen?"

     "Versprichst du mir, mich nicht zu unterbrechen, während ich rede?"

     Er verschränkte die Arme. "Ich warte."

     "Es ist mir sehr ernst."

     "Das merke ich."

     Sie setzte sich aufrecht hin. "Bitte behandle mich nicht wie ein Kind."

     "Ich entschuldige mich, wenn es so geklungen haben sollte."

     "Entschuldigung, aber ich bin in diesem Punkt etwas 
empfindlich." Dana hatte geglaubt, sie könnte ihr Anliegen ruhig 
darstellen, aber als der Moment jetzt da war, fühlte sie sich wie 
gelähmt. "Ich muss dir erst etwas von der Vorgeschichte erzählen."

     "Du meinst, es gibt Dinge, die ich noch nicht von dir weiß?"

     "Genau. Als ich noch ein Kind war, zum Beispiel, hat meine 
Mutter immer die Gartenarbeit gemacht. Ich habe es gemocht, ihr zu 
helfen, Blumenbeete anzulegen und zu pflegen. Wenn mich jemand fragen 
würde, was die glücklichste Zeit in meinem Leben gewesen ist, würde ich 
antworten: damals, draußen im Garten, die Pflanzen wachsen zu sehen. Im 
Sonnenschein zu sein. Im Süden Kaliforniens wachsen herrliche Blumen. Es
 ist wie ein Garten Eden."

     Alex hörte ihr aufmerksam zu. "Doch damals habe ich Gartenarbeit
 nicht als ernstzunehmende Beschäftigung angesehen. Manchmal, wenn ich 
Dad im Studio besucht habe, ließ er mich am Set zuschauen. Was er tat, 
schien mir bedeutend, und ich dachte, wenn ich groß bin, will ich 
machen, was er macht.

     Über die Jahre habe ich seine Regietechnik studiert, und als 
Paul und ich eines Tages miteinander sprachen, habe ich den Wunsch 
geäußert, Regisseurin zu werden. Als ich ihn fragte, was er davon 
hielte, dachte er erst einen Augenblick lang nach, dann sagte er: 'Du 
hast Talent, Dana, ich würde mir aber Sorgen um dich machen, denn es ist
 kein einfacher Beruf.'

     Das wusste ich ja, denn mein Vater war schließlich der lebende 
Beweis dafür. Er macht viele dunkle Stunden durch, aber die Regiearbeit 
bietet ihm ein weites Feld für seine künstlerische Kreativität. Und das 
schien mir das Wichtige.

     Dad übertrug mir mehr und mehr Verantwortung, um mir das 
Handwerk beizubringen. Wir kamen oft auf dem gleichen Weg auf die die 
gleiche Idee. Nachdem Mutter gestorben war, hat er mir mehr Aufgaben 
überantwortet. Location-Scouting zum Beispiel, daneben die Bearbeitung 
der Drehbücher und die dramaturgischen Eingriffe. Ich glaubte, dies sei 
tatsächlich die Arbeit, für die ich gemacht bin. Im Hinterkopf hatte ich
 aber immer noch Pauls Bemerkung, und ich begann mich zu fragen, ob 
Regie das ist, was ich ernsthaft machen wollte.

     Die Antwort auf diese Frage bekam ich, als ich dir letzte Woche 
im Obstgarten anfing zu helfen. Es hat mich wieder in die Zeit 
zurückversetzt, als ich mit meiner Mutter im Garten arbeitete. Die 
körperliche Arbeit draußen an der Luft ist mit nichts zu vergleichen. 
Neulich habe ich mich in dem überwucherten Gemüse- und Staudengarten 
hinten umgesehen. Mir kamen sofort ganz viele Idee, wie und was man dort
 pflanzen und gestalten könnte. Als Dad mich nach Maillé schickte, hatte
 ich überhaupt keine Lust zu fahren."

     Sie machte eine Pause und rieb sich die Augen. "Nach dieser 
langweiligen, langen Ansprache … was ich sagen will, ist, dass ich mich 
gern als Erste um den Job als Schlossverwalterin bewerben möchte."

     Er murmelte eine Verwünschung auf Französisch, für die sie keine Übersetzung brauchte.

     "Glaub mir, wenn es sich herumspricht, dass du jemanden suchst, 
bevor du nach Louisiana gehst, stehen die Leute hier Schlange. Es gibt 
nichts, was ich lieber tun würde, als mich um das Schloss und den Garten
 zu kümmern, wenn du fort bist."

     "Das ist eine Menge harter Arbeit, Dana."

     "Ich mag harte Arbeit. Davon abgesehen, ist das hier einer der 
schönsten Orte Frankreichs. Ich liebe diesen Ort. Du kannst mir 
vertrauen, dass ich den Job besser mache als jeder andere."

     Alex schaute sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.

     Sie nutzte diese Stille, um noch einen Vorschlag zu machen. "Bis
 zu deiner Abreise möchte ich alles lernen. Ich mache jede Arbeit, die 
getan werden muss. Ich helfe dir, alle Zimmer sauber zu machen und die 
Möbel runterzuschleppen. Und ich würde gern die Bücher in die Bibliothek
 einsortieren und sie katalogisieren.

     Ich pflanze und jäte und ernte die Früchte, wenn sie reif sind. 
Ich weiß wohl, dass es eine Menge Dinge gibt, die ich noch nicht kann, 
aber ich kann dir zuschauen und lernen."

     Der Ausdruck von Unerreichbarkeit, den sie hasste, legte sich auf sein Gesicht.

     "Bitte, Alex, verschließ dich diesem Vorschlag nicht ganz. Ich 
weiß, was du sagen willst: Dass du jetzt kein Geld hast, um mich zu 
bezahlen. Ich will keinen Lohn. Wenn das Schloss für das Publikum 
geöffnet ist, dann können wir über ein Gehalt reden. Kannst du nicht 
verstehen, dass es nichts gibt, was ich lieber täte?"

     Er sprang auf die Füße.

     Obwohl es nichts Greifbares war, so spürte Dana doch, dass sie 
eine Grenze bei ihm überschritten hatte. Es würde für sie im Desaster 
enden. Sie hatte gewusst, dass sie mit ihrem Vorschlag ein großes Wagnis
 einging, aber sie war bereit gewesen, das Risiko auf sich zu nehmen.

     Jetzt stand sie ebenfalls auf. "Versprich mir, dass du darüber 
nachdenkst und morgen früh deine Entscheidung triffst. Wenn du ablehnst,
 akzeptiere ich natürlich deine Entscheidung und fahre ab."

     Aus Angst, Alex könnte sofort Nein sagen, griff sie schnell nach
 ihrem Koffer, der neben der Tür stand, und rannte aus dem Zimmer zur 
Treppe. Zum dritten Mal in drei Wochen schleppte sie ihn nach oben.

     Oben in ihrem Zimmer schaltete sie die Taschenlampe an, damit 
sie beim Zubettgehen etwas sehen konnte. Doch sie war zu aufgewühlt, um 
sich direkt hinzulegen, und trat ans Fenster. Das Mondlicht hatte den 
Fluss in flüssiges Silber verwandelt.

     Lange stand sie da, erinnerte sich an den Tag, als sie gemeinsam
 das Zimmer geputzt hatten, an den Spaß, den sie hatten, als sie 
gemeinsam das Bett kauften. Ihr Herz war erfüllt von der Erinnerung an 
die Abende, an denen er zu ihr gekommen war, um die Kerzen anzuzünden, 
und eine Freude in ihr Leben brachte, die man in keinem Buch finden 
konnte.

     Heiße Tränen quollen aus ihren Augen. Als sie sich schließlich 
umdrehte, um ihren Koffer zu öffnen, stand Alex an der Tür. Der Anblick 
dieses schönen Mannes machte sie jedes Mal wieder schwach. Er hatte 
einige Sachen in der Hand, die sie im Halbdunkel nicht erkennen konnte. 
Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

     "Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin gekommen, um dir die Antwort zu geben."

     Sie ging auf ihn zu, sah aber immer noch nicht, was er bei sich 
hatte. Vielleicht waren es neue Kerzen. Auch er machte jetzt einige 
Schritte auf sie zu, und als sie erkannte, dass er zwei halb gefüllte 
Weingläser in der Hand hielt, vergaß sie alles, was sie bisher bedacht 
und gefürchtet hatte.

     So wie er sie anschaute, vergaß sie beinahe alles. "Dein 
Bewerbungsgespräch war großartig", begann er. "Ich bin besonders 
beeindruckt, dass du dir quasi eine Lehrzeit ohne Entgelt vorstellen 
kannst. Du bist angestellt."

     "Meinst du das ehrlich?", rief sie und konnte kaum glauben, was er gerade gesagt hatte.

     Die Spur eines Lächelns umspielte seine Lippen. "Wollen wir auf deinen Erfolg anstoßen?"

     Alex tat sehr geheimnisvoll. Aber sie war außer sich vor Freude.
 Mit zitternder Hand nahm sie ihm ein Weinglas ab. Er stieß mit ihr an 
und nahm einen Schluck. Auch sie trank, doch in dem Moment, als ihr die 
Flüssigkeit die Kehle hinunterrann, merkte sie, dass sie weder Percher, 
Chaume oder irgendeinen anderen Wein tranken, den sie je verkostet 
hatte.

     Sie starrte ihn mit großen Augen an. "Von welchem Gut stammt 
dieser Wein? Die Textur ist ganz samtig, Wie kann ein Wein nur ein so 
unglaubliches Bouquet haben? Schmeckst du diese spezielle Süße?"

     Er nickte. "Auf der Party hat mir jemand erzählt, dass der 1892er Jahrgang ein besonders guter war."

     Als sie die Bedeutung seiner Worte begriff, ließ sie fast ihr 
Glas fallen. Ungläubig blickte sie an. "Du hast die Flasche aufgemacht?"

     "Du sagtest, dass du auf einen angemessenen Anlass warten 
wolltest. Ich würde denken, dass der Beginn einer neuen Karriere ein 
solcher Anlass ist. Meinst du nicht?"

     Dana konnte nur zustimmend nicken, zum Sprechen fehlte ihr die 
Kraft. Sie nahm noch einen Schluck. "Der Wein ist nicht von dieser Welt.
 Das Bouquet birgt den Geschmack der Erde."

     "Das ist eine Nuance der Mineralien. Hundert Jahre Reifung bringen diesen Geschmack hervor."

     Der Ansturm der Gefühle trieb ihr Tränen in die Augen. 
"Empfindest du nicht auch eine prickelnde Aufregung bei dem Gedanken, 
dass dieser Wein eine greifbare Verbindung zu deinen Vorfahren bildet?"

     "Ich empfinde noch viel mehr als das." Er leerte sein Glas und 
stellte seines und ihres auf den Tisch. "Eben im Salon habe ich 
vergessen, dir zu erzählen, dass ich mich gestern mit meinem Kollegen 
aus Louisiana getroffen habe. Er ist schon ganz ungeduldig zu erfahren, 
wann ich endlich in die Staaten komme."

     Wie seltsam, wie schnell ihr kalt wurde, wo doch der Wein ihren 
Körper durch und durch erwärmt hatte. "Hast du ihm gesagt, dass es nicht
 mehr lange dauert?"

     "Nein, ich habe ihn darüber informiert, dass er sich einen 
anderen Agraringenieur suchen muss, denn Frankreich ist zu meiner neuen 
Heimat geworden. Und ich werde heiraten."

     Vielleicht träumte sie ja.

     "Meine zukünftige Braut und ich haben hier ein Leben vor uns und
 einen Weinberg, um den wir uns kümmern müssen. Beide brauchen Liebe und
 liebevolle Zuwendung."

     "Alex …"

     "Ich liebe dich, Dana Lofgren. Von Anfang an habe ich dich 
geliebt, aber ich spürte den Konflikt mit deinem Vater und brauchte wohl
 meine Zeit, bevor ich den ersten Schritt machen konnte."

     Sie warf sich in seine Arme, schluchzend vor Glück. "Liebling, 
Ich liebe dich so sehr, dass du es dir nicht vorstellen kannst."

     Er wiegte ihren Körper in seinen Armen, küsste ihr Haar und ihr 
Gesicht. "Ich glaube, du hast mich vorhin endgültig überzeugt."

     "Ich konnte dich nicht verlassen. Als ich am Flughafen stand, hatte ich das Gefühl, mein Leben sei zu Ende."

     Er barg sein Gesicht in ihrem Haar. "Versuch dir vorzustellen, 
wie mir zumute war, als dein Vater mir sagte, du seiest auf dem Weg nach
 Kalifornien."

     Sie drückte ihn noch fester an sich. "Es tut mir so leid. Ich 
habe ihn gebeten, freundlich zu dir zu sein, aber ich hätte wissen 
müssen, wie er ist."

     "Das verstehst du falsch." Er zog sich ein wenig aus ihrer 
Umarmung zurück, um sie ansehen zu können. "Auf seine Art hat mir den 
Segen gegeben."

     "Wie meinst du das?"

     Er küsste ihre Tränen von den Wangen. "Ich war bereit für jede 
Auseinandersetzung mit ihm, bis er mir etwas sagte, das alles verändert 
hat. Er sagte, dass du gewiss eine gute Regisseurin werden könntest, 
doch es sei nicht deine Bestimmung, weil du zu viel von deiner Mutter 
hättest."

     "Das hat Dad zugegeben?"

     Er nickte.

     Dana fühlte sich in einem Freudentaumel.

     "Als ich das gehört habe, konnte ich die Party nicht schnell 
genug verlassen. Ich wollte nur ein paar Sachen packen und dir folgen. 
Wenn ich dein Auto nicht im Hof gesehen hätte, hätte der arme Paul einen
 Anruf von mir bekommen. Ich hätte ihn gebeten, sich in meiner 
Abwesenheit um alles hier zu kümmern."

     Dana fuhr mit ihren Händen seine Brust hinauf bis zu seinen 
Schultern, genoss lustvoll, dass sie nun das Recht hatte, ihn so zu 
berühren. "Und ich saß zitternd da, weil ich glaubte, dass du mit Simone
 unterwegs bist."

     "Simone?" Er schüttelte sie fast ärgerlich. "Seit dem Abend, als
 du durch mein Tor gefahren bist, bin ich nicht mehr derselbe. Sapto 
wird dir das bestätigen."

     "Wer ist Sapto?"

     "Unser Hausboy auf Bali. Er mag mich sehr, und du wirst ihn auch
 mögen. Er spart sein Geld, um aufs College gehen zu können. Ich habe 
vor, ihn hierher zu holen, damit er uns hilft, die Weinstöcke zu 
beschneiden. Das wird sein Budget aufbessern. Auf der letzten Postkarte,
 die ich ihm geschrieben habe, habe ich ihm gesagt, dass er aufhören 
könne, sich nach den Frauen in meinem Leben zu erkundigen, denn ich 
hätte die richtige gefunden."

     Dana drückte einen Kuss auf seine Lippen, viel zu bewegt, um sprechen zu können.

     "Als ich heute auf der Post war, habe ich wieder eine Karte von 
ihm vorgefunden. Er schreibt, nach dem, was ich erzählte, würde mir 
diese Frau viele wunderbare Kinder schenken."

     Alex' Blick heftete sich auf ihre Lippen. "Ich wusste es schon 
bei dem Abendessen im Hermitage. Wie du im Kerzenlicht mir 
gegenübergesessen hast, habe ich deine Weiblichkeit wie etwas Lebendiges
 empfunden. Als du plötzlich ohne Nachricht weg warst, kam die 
Erkenntnis wie ein Blitz über mich, dass ich dich für den Rest meines 
Lebens lieben werde und mit dir Kinder haben will."

     "Ich habe es noch vor dir gewusst." Ihre Stimme versagte. "Vom 
ersten Augenblick an, als ich dich aus dem Schatten heraustreten sah. 
Ich hatte das Gefühl. als wäre ich auf das Schloss des schlafenden 
Prinzen gestoßen. Alles in mir verlangte nach dir."

     Sein Lächeln machte sie schwindelig. Im nächsten Moment küsste 
Alex sie voller Verlangen und Zärtlichkeit. "Wie wäre es mit einem 
kleinen Spaziergang in den Weinberg? Wir müssen Pläne schmieden, und 
zwar schnell, denn ich habe nicht vor, mit dir zu schlafen, bevor du 
meine Frau bist. Das habe ich deinem Vater versprochen."

     "Wann das?", flüsterte sie. "Das habe ich gar nicht mitbekommen."

     "Wir haben nicht ausdrücklich darüber gesprochen, aber dieses 
Versprechen ist so bindend wie der Moment, als du dein Vorhaben 
verkündet hast, im Schloss schlafen zu wollen."

     "Du musst gedacht haben, ich sei wahnsinnig."

     Er vergrub seine Finger in ihrem Haar. "Um ehrlich zu sein, 
glaubte ich, dass der Himmel mir versehentlich ein Geschenk auf der 
Türschwelle abgelegt hatte, und ich hatte keinesfalls vor, es 
zurückzugeben. Also musste ich schnell nachdenken."

     Ihr Blick glühte vor Verlangen. "Du glaubst also daran?"

     "Seit eine Frau mit goldenem Haar und dem Mund eines Engels in 
meinen Apfelbaum geklettert kam und mich durch das Laub hindurch 
anschaute. Es war ein ganz neuer Anblick für einen Sterblichen." Er 
neigte den Kopf und fuhr fort: "Du bist ein Anblick, den der Himmel mit 
geschenkt hat, mon amour", flüsterte er, bevor seine Lippen ihren Mund 
trafen und ihr einen Vorgeschmack auf ihre gemeinsame, wunderbare 
Zukunft gaben.
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